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Mit Ernſt und Wehmuth ergreift uns der An⸗ 
blick geſtuͤrzter Groͤße, oder vergangener Herrlich⸗ 
keit. Je erhabener der Gegenſtand, je glänzen: 
der ſein Loos war, deſto tiefer und daſterer iſt 
unſer Gefuͤhl. So geht der Wanderer achtlos 
am zertretnen Graſe des Fußpfades voruͤber, aber 
mit truͤbem Blick weilt er an der geſtuͤrzten Eiche, 
welche im Gewitter der letzten Nacht ein Blitz 
zu Boden ſtreckte. Staunend mißt er die Rie⸗ 
ſenglieder, gedenkt mit Wehmuth der Erquickung, 
die ihr Schatten ihm, in heißen Tagen bot, und 
mit Schaudern der ungeheuern Naturkraft, der 
dieſer Koloß nicht zu widerſtehen vermochte. 
Ueberall, wo wir wohnen, haben vor uns 
Menſchen gelebt. Wir wandeln auf den Graͤ⸗ 
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bern der Vergangenheit; aber ſpurlos find fee 
verſchwunden. Nur hier und dort hat ein Ein⸗ 
zelner ein Denkzeichen hinterlaſſen, das uns an 
ihn und ſeine Zeit erinnert. So ſtehn rings um 
uns im Lande auf Bergſpitzen und Felſenſtirnen, 
die Truͤmmer der Vorwelt, die ehemahligen Woh⸗ 
nungen gewaltiger, beruͤhmter Geſchlechter. Wo 
ſind ſie hin? Wo iſt ihr Wirken, ihr Walten? — 
Verſchwunden bis auf die letzte Spur! — Kaum 
daß hier und dort eine alte Chronik oder ein 
Blatt der Weltgeſchichte in irgend einer voruͤber⸗ 
gehenden Beziehung ihren Nahmen nennt! Viele, 
die Meiſten ſind nicht bis zu uns gelangt, und 
Niemand weiß zu ſagen, wer dieſe Mauern auf 
dem verwandten Felſen gründete, wem das Le⸗ 
ben in es Sorgen und Freuden auf die; 
ſen Hoͤhen verſchwand, was fuͤr Thraͤnen hier 
floſſen, was für Gefühle und welches Bewußt⸗ 
ſeyn unter den Gewoͤlben dieſer Familiengruͤfte 
auf ewig zur Ruhe gebracht iſt. e 

An dem ſchwachen Faden der zweifelhaften 
Sage ſteigt die Phantaſie gern in jene graue 
Vergangenheit hinauf, kehrt, mit vielen Muth⸗ 
maßungen und weniger Gewißheit bereichert, wie: 
der in die oͤde Gegenwart zuruͤck, und liebt es, 
die kalte freudenloſe Umgebung mit den dunkeln 
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Gemaͤhlden auszuſchmuͤcken, die ſie dort erbeutete, 
und die wenigſtens vor unſerer glaͤnzendverſtaͤn⸗ 
digen Zeit den Vorzug tiefgluͤhender Waͤrme und 
innigen Gefuͤhls haben, jene Gemählde, felſenfeſten 
Sinnes, unerſchuͤtterlicher Treue, inniger Froͤm— 
migkeit und heißer Liebe bis in den Tod. 

Dort, wo die wilden Wellen der Traiſen ) 
aus dem Gebirge hervorſtroͤmen, fuͤhrt an ihren 
Ufern ein angenehmer Pfad zwiſchen waldigen 
Huͤgeln, die ſich bald zu betraͤchtlichen Bergen 
erheben, ihr entgegen in die geheimen Thaͤler, 
durch die ſie vom hohen Alpengebirge den Weg 
nimmt, um in die Flaͤche herauszueilen. Einige 
Stunden geht man dem klaren rauſchenden Wald⸗ 
waſſer entgegen, das, je tiefer im Gebirge, deſto 
reiſſender über Stämme und Straͤuche dahin 
ſtrudelt, bis endlich ein ſtilles geraͤumiges Thal 
ſich freundlich oͤffnet, und der Wanderer ploͤtzlich 
den Schauplatz vieiſeitiger Geſchaͤftigkeit, und zu⸗ 
gleich die Herrlichkeit einer großen Abtey mit 
ihrer Kirche und allen dazu gehoͤrigen Gebaͤuden 
vor ſich liegen ſieht. Das iſt das Ciſterzienſer⸗ 
ſtift Liljenfeld, jetzt groß, praͤchtig und reich, von 
gewerbfleißigen Menſchen umgeben ), die das 
gi Berge an den Wäldern derſelben zu 
Wa en ſchmelzen, und die beſte Gabe der mil- 
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den Natur zum Verderben Man n verar⸗ 
beiken. nogzu: 

Einſt war es nicht fo. Als ih bi 
Herzog von Defterreih, im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert die frommen Moͤnche von Ciſteaux kom: 
men ließ, und ihnen in dieſen waldbedeckten 
Schluͤchten einen Platz zur Wohnung anwies, da 
mußten fie erſt die alten Forſte lichten, der Nas 
tur mit angeſtrengtem Fleiß den Boden abkaͤm⸗ 
pfen, um ihre Nahrung daraus zu ziehen; da 
war noch klein, und nicht mit Marmor bedeckt, 
ihre Kirche, und die armen Bruͤder nach den 
ſtrengen Regeln des heiligen Bernhard ſchliefen 
alle zuſammen in dem hallenden Saale ), deſſen 
Groͤße und ſchreckende Kaͤlte der Wanderer noch 
jetzt mit Staunen betrachtet, wenn ſein Blick 
zwiſchen den langen Reihen Gothiſcher Saͤulen 
hinabirrt, die die Aeſte zum luftigen Gewoͤlbe 
emporſtrecken, wie die Zweige der alten Buchen 
und Eichen ſich im Forſte zu gruͤnen Laubgewoͤl⸗ 
ben vereinigen. Damahls wurden die Bruͤder, die 
fruͤher zur Ruhe giengen, in der Gruft unter 
dem Kreuzgange beygeſetzt. Dreyßig Tage lang 
blieb die Stelle offen — gleichſam wie die Pforte 
des Todes — die Bruͤder beteten an der Schlaf⸗ 
ſtaͤtte des Vorangegangenen, und die Mondes 
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ſichel ſtreute die Schatten der Geſtraͤnche, die vor 
den hohen Kreuzgangfenſtern wankten, auf ſein 
kaltes Lager. 

Nur ſelten durchſtreifte in jenen Zeiten ein 
einſamer Reiſender die unermeßlichen Waͤlder 
dieſer Berge, nur ſelten wallte ein Pilger zu 
dem Gnadenbilde, das, tief hinein in den hoͤch⸗ 
ſten Alpen verborgen, nur noch wenigen Ungluͤck⸗ 
lichen bekannt war, bis Markgraf Heinrich von 
Maͤhren den Dank fuͤr ſeine erhaltene Geſund⸗ 
heit durch die Aufſuchung des Wunderortes, und 
die Erbauung einer ſchoͤnen Kirche um denſelben 
bezeigte ). Aber ſchon wurden die Wälder lich: 
ter, arme Leute, bedraͤngt von den Kriegszuͤgen, 
die die freyere Ebene durchſchwaͤrmten, retteten 
ſich in die Freyſtatt der guten Mönche, und ein 
Doͤrſchen entſtand um Kirche und Kloſter herum. 
Bald ertoͤnte der Schall der Glocken am Wittag 
oder Abend durchs Thal und in dem Gebirge, 
und rief einer ziemlich zahlreichen Gemeinde zur 
Andacht oder Ruhe. 

Als im Anfange des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Vater⸗ und Koͤnigsmord Albrecht des 
Erſten von Habsburg ganz Deutſchland mit Ent⸗ 
ſetzen erfüllte, und die Kriegesſchaaren feiner ra⸗ 
cheduͤrſtenden Tochter, der Koͤniginn von Ungarn, 
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und ihrer Brüder, der Herzoge von Oeſterreich, 
die Laͤnder durchſtreiften, die Burgen der Koͤnigs⸗ 
moͤrder zerbrachen, und ſie ſelbſt dem Tod oder 
der ewigen Acht uͤberlieferten, da fuͤhlten auch 
die ſtillen Thaͤler um das Kloſter die Erſchuͤtte⸗ 
rungen der Zeit. Fuͤnf Stunden weiter hinein 
in den Bergen oͤffnet ſich ein kleines Thal, und 
mitten darin beherrſcht auf einem ringsum freyen 
waldigen Felſen die Burg Hohenberg ) die, mies 5 
drigern Hoͤhen und die Thalſchlucht ſammt dem 
Weg, der von hier gegen das Stift und auf der 
andern Seite noch tiefer in's Waldgebirg fuͤhrt. 
Hier hauſeten die Grafen von Hohenberg, ein 
reiches maͤchtiges Geſchlecht. Von dieſem Stamm⸗ 
ſchloß aus verbreiteten ſie ſich weit umher durchs 
Land bis jenſeit der Enns, wo die juͤngere Linie 


große Guͤter beſaß. Ein ungluͤckſeliger Verdacht 


zog auch die Grafen von Hohenberg beyder Linien 
in das furchtbare Schickſal hinein, das die Kit: 
ter von Palm, von Eſchenbach, von der Wart 
und fo viele andere angeſehene Familien traf ). 
Ihre Burgen unter und uͤber der Enns wurden 
zerſtoͤrt — fie ſelbſt mit ihren Angehörigen fans 
ken theils durch das Schwert, theils entflohen 
fie unbekannt und unentdeckt. — Wenige Jahre 
nachher lebte kein Hohenberg mehr, und andere ö 
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Edlen erhielten ihre Güter zu Lehen, und ha 
ſeten in ihren Burgen. 

Aber in dem Thal, wo das Kloſter Liljenfeld 
ſteht, weiter hinab in einer lieblichen Thalkruͤm⸗ 
mung, ſpiegelte ſich in den klaren Fluthen der 
Traiſen ein kleines einfaches Haus, von der 
Witwe des verſtorbenen Stiftpflegers bewohnt. 
Frau Mechthild lebte hier nach dem Tode des 
geliebten Gemahls, einſam, kinderlos, den Blick 
nach Ssenfeits gerichtet. Gebet und fromme 
Uebungen nahmen den groͤßten Theil ihrer Zeit 
ein, die uͤbrige wandte ſie an, durch kuͤnſtliche 
Arbeiten die Altaͤre zu ſchmuͤcken, und ſo floß 
ihr Leben, zwar außer den Kloſtermauern, aber 
ganz Gott geweiht, in kloͤſterlicher Stille hin. 

Schaudernd und angſtvoll hoͤrte ſie in ihrer 
Abgeſchiedenheit die Kunden jener Ereigniſſe, und 
ſah mit Eutſetzen die Schaaren blutgieriger Rei— 
ſigen durch die friedlichen Thaͤler ziehn. Allerley 
ſchreckliche Geſchichten, vergroͤßert durch das Ge— 
ruͤcht, beſchaͤftigten ihre Einbildungskraft, und 
machten lange Zeit den Inhalt der Geſpraͤche 
zwiſchen ihr und einigen Matronen aus, die * 
weilen ſie zu beſuchen kamen. 

Da ſcholl einmahl in einer ſtuͤrmiſchen Regen⸗ 
a nacht, als der Himmel Frau Mechthilden in ſei— 
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nem Grimme die Gränel der Menſchen zu ſtra⸗ 
fen ſchien, ein leiſes Pochen an ihrer Hausthuͤre. 
Erſchrocken horchte fie auf — das Pochen er⸗ 
toͤnte noch einmahl und ſtaͤrker — Frau Mech 
thild konnte es nicht länger verkennen, und ob⸗ 
wohl zitternd vor den Ereigniſſen der Zeit, uͤber⸗ 
wand doch das Mitleid mit irgend einem verirrten 
Wanderer ihre Furcht. Sie ſtand auf und befahl 
der Magd zu oͤffnen. Da ſtand ein triefender Pil⸗ 
ger vor der geoͤffneten Thuͤre — ein alter Mann, 
deſſen greife Locken und tiefbekuͤmmertes Geſicht 
jede Furcht verſcheuchten. Er gruͤßte Frau Mech; 
thild freundlich, ſchlug hierauf ſeinen Mantel zu⸗ 
ruͤck, und zeigte der erſtaunten Frau ein wunder⸗ 
ſchoͤnes Maͤdchen von ungefaͤhr drey Jahren, das 
ſchlafend auf ſeinen Armen lag. Mein Gott! 
rief Mechthild, das arme Kind, in dieſem Wet: 
ter! „Es ſchlaͤft,“ erwiederte der Pilgersmann. 
„Seht, es weiß in feiner Unfchuld nichts von 
allem dem, was um daſſelbe vorgeht.“ Bey 
dieſen Worten blickte er tiefſinnig auf die ſchla⸗ 
fende Kleine, und ein Seufzer entſtieg feiner 
Bruſt. „Wollt Ihr wohl ſo guͤtig ſeyn, edle 
Frau, und dem armen Wuͤrmchen fuͤr dieſe Nacht 
einen Unterſtand in Eurem Hauſe goͤnnen? Das 
Gewitter hat uns überfallen, als ich mit der 
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Kleinen nach Hauſe wollte, mein Weg iſt noch 
weit. — Morgen hohle ich es mit tauſend Dank 
ab.““ Frau Mechthild ſtand eine Weile zweifelnd, 
aber ein Blick auf das liebliche Geſchoͤpf uͤber⸗ 
wand jede Bedenklichkeit. — Sie ſtreckte die 
Haͤnde aus, und nahm es dem Fremden ſchonend 
vom Arm. Nun gebt nur her, ſagte ſie, wer 
möchte wehl den kleinen Liebesdienſt verſagen? 
Aber bleibt lieber ſelbſt hier — es regnet und 
ſtuͤrmt gar zu fuͤrchterlich. „Gott lohne Euch 
Euren guten Willen, edle Frau, antwortete der 
Fremde, aber ich muß fort, meines Bleibens iſt 
hier nicht. — Nehmt das Kindlein in Acht — 
Morgen bin ich wieder bey Euch.“ Der Pilger 
drückte noch einen leiſen Kuß auf die Stirn des 
ſchlafenden Maͤdchens, machte das Zeichen des 
Kreuzes uͤber ſie und gieng; Frau Mechthild aber 
nahm das wunderbare Pfand auf ihren Arm, 
und trug es auf ihr Lager, legte die Kleine ſorg⸗ 
lich neben ſich, dachte noch eine Weile uͤber das 
ſeltſame Ereigniß nach, und entſchlief im ſuͤßen 
Gefuͤhl einer guten That neben dem neuen 
Pflegling. 

Am andern Morgen erwachte die Kleine zu⸗ 
erſt, und weckte durch ein leiſes Weinen ihre 
Nachbarin. Umſonſt verſuchte Frau Mechthild 
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mit tauſend Schmeicheleyen und Zureden den 
Schmerz des Kindes zu ſtillen, es konnte ſich 
nicht in die neuen Umgebungen finden, und fragte 
unablaͤſſig nach dem guten Gregor. Die Ber d 
ſicherung, ihn bald zu ſehen, die ihr Frau Mech—⸗ 
thild hundertmahl wiederhohlen mußte, beſchwich— 
tigte ſie eine Zeitlang; aber als der Morgen und 
der Vormittag vergieng, und kein Gregor er; 
ſchien, als der Mittag voruͤber war und die 
Daͤmmerung einbrach, da vermochte nichts ſie zu 
beruhigen; fie konnte ſich gar nicht faſſen, und 
ſchluchzte ſo heftig, daß Mechthild für ihre Ge: 
ſundheit fuͤrchtete. Auch ihr kam die Sache je 
laͤnger, je ſeltſamer vor. Es wurde Nacht, es 
wurde Morgen, es vergiengen drey Tage — eine 
Woche — ein Monath — kein Pilger kam. — 
Nach und nach verſiegten die Thraͤnen des Kin— 
des, es lernte ſich an ſeine neuen Verhältniſſe 
gewoͤhnen, und Frau Mechthild, geruͤhrt durch 
die huͤlfloſe Lage des verwaiſten Geſchoͤpfes, an⸗ 
gezogen durch ſeine Liebenswuͤrdigkeit, fing an, 
es als ein Geſchenk des Himmels, der ihre Ein; 
ſamkeit erheitern wolle, und das Ganze als eine 
wunderbare Fuͤgung zu betrachten, der zu wider⸗ 
ſtreben ſuͤndlich waͤre. 

Noch mehr wurde fie in dieſer Anſi 0 durch 
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ihren Bruder, den Prior des Kloſters, beſtaͤrkt. 
Er ſah in der Art, wie das Kind in ihre Hände - 
kam, eine unmittelbare Einwirkung des Himmels, 
ſo ein armes Geſchoͤpf den Graͤueln der Welt, 
den Schreckniſſen der jetzigen Zeit zu entruͤcken, 
und beſtand deswegen mit Eifer darauf, daß ſie 
es fuͤr das Kloſter erziehen ſollte. 
Die kleine Agnes ward alſo als Hausgenof; 
ſinn aufgenommen. Ihren Nahmen hatte ſie 
ſelbſt genannt, und verworrene Erinnerungen an 
prächtige Gemaͤcher, eine zahlreiche Dienerſchaft, 
an einen ſchrecklichen Tag, wo wilde Menſchen 
in ihr Haus kamen und das Haus zu brennen 
anfieng, waren Alles, was Frau Mechthild er— 
fahren konnte. Nach und nach ließ auch dieſe 
Neugier nach, ſo wie die Hoffnung ſchwand, ſie 
befriedigen zu koͤnnen, und das Herz der guten 
Matrone hieng ſich allmählig mit immer innige⸗ 
ter Liebe an die Kleine. So begierig fie im er⸗ 
ſten Jahre die Wiederkunft des Pilgers erwartet 
hatte, eben ſo ſehr haͤtte ſie ſich jetzt davor ge⸗ 
fuͤrchtet, wenn irgend eine Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
handen geweſen waͤre, daß man dieſes Kind je 
wieder fordern wuͤrde. Wie die Roſe im Ge⸗ 
buͤſch, nur vom Auge des Himmels und der 
frommen Einfalt geſehn, wuchs Agnes empor. 
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Frau Mechthild hielt fie ſtreng aber lieb reich, 
ſie unterrichtete ſie in allen weiblichen Kuͤn⸗ 
ſten, die fie wohl verſtand, der Prior lehrte fie 
nothduͤrftig leſen und ſchreiben und das Brevier 
verſtehen, da fie zur Kloſterjungfrau beſtimmt 
war, und ihr Leben flos heiter und ſtill dahin. 
Sie hatte keine Vorſtellung, daß es außer ihrem 
Thal noch Laͤnder, außer den Bauern und Moͤn⸗ 
chen noch Menſchen auf der Erde, außer ihrer 
Lebensart noch Freuden auf der Welt gäbe. 
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An einem ſchoͤnen Fruͤhlingsnachmittag kam der 
Prior und hohlte feine Schweſter und Agnes ab, 
um ihnen zu einer Stunde, wo kein Gottesdienſt 
war, eine kuͤnſtliche Arbeit, die ſie fuͤr den Frauen⸗ 
altar verfertigt hatten, an Ort und Stelle zu 
weiſen. Sie traten in das kuͤhle hallende Ge— 
woͤlbe. Die ſcheidende Sonne goß helles Gold 
durch die bunten Fenſter hinter dem Hochaltar, 
und ſtreute blendendes Farbenſpiel auf den Mar: 
morboden. Agnes gieng mit kindiſcher Neugier 
uͤberall herum und beſah die Bilder und praͤchti⸗ 
gen Schnitzwerke, und ergoͤtzte ſich an den wech⸗ 
ſelnden Farben zu ihren Fuͤßen. Da hoͤrte ſie 
ein leiſes Geraͤuſch — ſie wandte ſich — und 
ein Knabe, wenig älter, aber viel höher als fie, 
und ſchneeweiß gekleidet, ſtand von Schimmer 
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und Gold umfloſſen an der Thuͤr der Sakriſtey. 
Sie erſchrak, ſie trat hocherroͤthend zuruͤck — 
der Knabe ſah ſie mit dunklen Augen freundlich 
an, ſie erroͤthete noch mehr — die ganze Erſchei⸗ 
nung duͤnkte ihr ſo wunderbar, ſo ſchoͤn — daß 
ihr kindlicher Glaube ſie im erſten Augenblick fuͤr 


einen der Engel hielt, die den frommen Kindern 


gern erſcheinen. Aber der Engel kain naͤher, er 
faßte des Maͤdchens Hand, und fragte ſie mit 
freundlicher Stimme, wer ſie ſey, wie ſie hieher 
gekommen? Agnes antwortete ſchuͤchtern — der 
Knabe hielt ihre Hand immer, und ſah ihr mit 
dem dunklen Blicke in die Augen, bis ſie ſie er⸗ 
roͤthend niederſchlug, und die Hand leiſe wegzu⸗ 
ziehen verſuchte. „Ich thue dir nichts,“ ſagte 
der Knabe, „du darfſt dich nicht fuͤrchten — ich 
bin gern bey dir, du ſollteſt auch nicht von mir 
weggehen wollen.“ Das beruhigte Agnes, ſie 
ließ dem Knaben ihre Hand, ſie erhob das Auge 
wieder, ſie antwortete nun beherzter, bald lag 
auch die andere Hand in ſeiner zweyten, und 
nun ſchwatzten die Kinder froͤhlich und unbefan⸗ 
gen, und erzaͤhlten ſich Alles, was fie wußten. 
Der Knabe hoͤrte Agneſens Erzaͤhlung mit großer 
Freude; auch er war eine verlaſſene Waiſe, die 


der Abt mitleidig aufgenommen, auch er kaunte 
| feine 
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feine Eltern nicht, auch er war, wie fie, zum 
geiſtlichen Stande beſtimmt. Das machte ihnen 
das größte Vergnuͤgen, und fie freueten ſich mlt 
einander auf die feſtlichen Tage der Einkleidung, 
von denen man Behyden ſo viel vorgeſagt hatte. 
Noch ſtanden ſie ſo Hand in Hand, als Frau 
Mechthild mit dem Prior ſich ihnen naͤherte. 
Die Kinder liefen auf ſie zu, und baten, daß 
ſie noch beyſammen bleiben duͤrften. Frau Mech⸗ 
thild ſah ihren Bruder verwundert an. Was iſt 
das fuͤr ein Knabe? Der Prior antwortete ihr, 
daß er ein Pflegling des Kloſters, und zum Klo— 
ſterleben beſtimmt ſey, und da er heute den 
Dienſt in der Sakriſtey gehabt habe, waͤre er 
vermuthlich herausgekommen, als er die Kleine 
am Altare geſehen. Frau Mechthild ſchuͤttelte 
den Kopf, fie war nicht zum Verweilen zu bes 
wegen, denn die Sonne war bereits tief hinter 
den Bergen, und es daͤmmerte in der Kirche, 
Agnes bat noch, aber der Knabe war zuruͤckge⸗ 
treten, und ſprach kein Wort. dan mußte 
ſcheiden — Agnes gieng in tiefen Gedanken nes 
ben ihrer Pflegemutter nach Hauſe, und nun 
hieng ſie ſich an ihren Hals und ſchmeichelte und 
bat ſo lange, bis ſie es endlich von Mechthild 
erhielt, daß dieſe mit dem Prior ſprechen, und 
* B 
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er den Kloſterknaben zuweilen zu ihnen bringen 


ſollte, weil die arme Agnes gar keine Geſpielen 


ihres Alters hatte. 

Der Prior willigte ein, die Kinder waren 
noch ſo jung. Sie kamen oft zuſammen, ſie 
ſpielten ſtill und gluͤcklich mit einander, bald im 
Garten, bald auf der Wieſe. Herrmann brachte 
Agneſen Blumen, Agnes band Kraͤnze daraus 
zu ſeiner Primiſſe, zu ihrer Profeß. Das war 
ihr gewoͤhnlichſtes Spiel, und der wilde Knabe, 
mit dem ſonſt ſeine Lehrer manche Noth hatten, 
war fanft wie ein Laͤmmchen bey Agneſen, und 
die Drohung, nicht zu ihr gehen zu duͤrfen, oder 
Frau Mechthilden ſeine Unarten zu verrathen, 
brachte ihn zu Allem, was der Prior, dem ſeine 
Erziehung anvertraut war, von ihm verlangte. 

Jahre vergiengen — die Kinder wuchſen 
heran. — Das ſtille Thal war der Schauplatz 
ihrer Freuden, er ſollte der ihres Lebens werden, 
wenigſtens fuͤr Herrmann, der ſich ſchon als 
einen Mönch von Liljenfeld betrachtete. — Agnes 
ward mit jedem Tage vollkommener in den kuͤnſt⸗ 
lichen Gebilden, die ihre Hand verfertigen lernte, 
und in allen den Uebungen ſanfter Tugend, und 
geduldigen Gehorſams, deren ſie zu ihrem kuͤnf— 
tigen Beruf bedurfte. — Herrmann bereitete 
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ſich zu ſeinem Stande in frommen Beſchaͤftigun⸗ 
gen für die Ausſchmuͤckung der Kirche, in aller: 
ley Handreichungen bey den aͤlteren Moͤnchen, 
und Beyde wurden ſich mit jedem Jahre theurer, 
unentbehrlicher. 

Unter dieſen alten Moͤnchen hatte einer den 
Knaben beſonders lieb gewonnen. Er war, wie 
man ſagte, ein Ritter aus altem edlen Geſchlech— 
te, berühmt in Schlachten und Turnieren „der 
Manches in der Welt verſucht und erfahren und 
den endlich Ungluͤck und Verfolgung in dieſen 
ſtillen Zufluchtsort geſcheucht hatten. Der Knabe 
bezahlte des Greiſen Wohlwollen mit inniger An⸗ 
haͤnglichkeit, und kannte nach dem Gluͤck, bey 
Agnes zu ſeyn, kein hoͤheres, als an dem Munde 
des Alten zu haͤngen, wenn er ihm von ſeiner 
thaten und ſturmvollen Jugend, von feinem 
Leben und Treiben in der Welt erzählte. Pater 
Hugo nahm den Knaben mit auf weite Gaͤnge 
durchs Gebirg, wenn er auf fernen Hoͤhen, oder 
im tiefverborgenen Thal den Kranken Troſt, und 
die letzte Seelenſpeiſe zu bringen hatte. Da ſtiegen 
fie oft mit einander empor zum Neſt des Adlers, 
und wo die Gefnfen auf nackten Klippen ſprin⸗ 
geu, und auf einer Felſenkuppe ſitzend, tief un⸗ 
ter ſich das neblichte Thal und die kleinen Wohn⸗ 
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fise der Menſchen, öffnete ſich des Greifen Herz 
und er erzaͤhlte dem Knaben aus der duͤſtern 
Vergangenheit, die mit ihren Leiden und Freu⸗ 
den nun auch ſchon tief unter ihm lag, wie das 
Thal. Er ſchilderte Schlachten und Turniere, 
das Leben an den Hoͤfen der Fuͤrſten, und zu⸗ 
weilen beruͤhrte ein fluͤchtiges Wort und ein halb⸗ 
erſtickter Seufzer Freuden von hoͤherer Art, die 
unbeſtimmte Ahndung und eine dunkle Sehnſucht 
in des Knaben Seele weckten. Freylich ſchloß 
der Alte ſchnell vor den neugierigen Blicken die 
Ausſicht wieder; aber er konnte den Eindruck 
nicht verwiſchen, den ſolche entfallene Worte hin⸗ 
terließen, und es ſchien beynahe, als wollte er 
es auch nicht. Er wußte um Herrmanns Um⸗ 
gang mit dem unbekannten Mädchen, er ließ fi 
von ihren Spielſtunden erzaͤhlen, und er laͤchelte 
zuweilen, wenn auf ihren Gängen der Knabe 
mit Gefahr die hoͤchſten Spitzen erkletterte, oder 
in Kluͤfte hinabſtieg, um eine ſchoͤne Blume, ein 
Vogeley oder eine andere Seltenheit fuͤr die kleine 
Geſpielinn zu erbeuten. Sorglich verwahrte Agnes 
dieſe theuren Geſchenke, und betrachtete die Samm⸗ 
lung derſelben als ihren koſtbarſten Schatz. 

So hatte nun Herrmann das Juͤnglingsalter 
erreicht, Agneſens kindliche Schoͤnheit entwickelte 
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ſich zu jungfraͤulicher Bluͤthe. Jetzt fanden es 
der Prior und Frau Mechthild nicht mehr an— 
ſtaͤndig, die Kinder ſo viel und ſo zwanglos mit 
einander umgehen zu laſſen; auch dachte der 
Prior daran, Herrmann beſtimmter zu ſeinem 
Berufe zu bilden, und manche Stunde, die er 
ſonſt bey Agneſen in ſchuldloſen Spielen, oder 
mit ſeinem Freunde Hugo auf Bergen und in 
Wäldern frey genoſſen hatte, mußte er nun in 
der engen Zelle, oder im duͤſtern Gewoͤlbe der 
Kleſterbibliothek bey muͤhſamen Abſchreiben und 
Nachmahlen von alten Miſſalen zubringen. Wenn 
dann kaum ein Sonnenſtrahl durch die hohen 
ſchmalen Fenſter fiel, wenn die vergitterten 
Schränke fo ſchweigend und duͤſter um ihn ber 
umſtanden, und er das Pochen des Holzwurms 
im Getaͤfel hören konnte, befiel ihn eine dumpfe 
Schwermuth, mit heißer Sehnſucht ſtrebte fein 
Geiſt hinaus ins Freye, und nur eine einzige 
Stunde mit Agnes im Garten, oder mit Hugo 
auf den freyen Bergen zuzubringen war der 
heiße Wunſch, der Tag und Nacht raſtlos ſeine 
Seele beſchaͤftigte. Er bat, er flehte um die 
unſchuldige Verguͤnſtigung, ſie ward ihm gebie⸗ 
teriſch abgeſchlagen. Da empoͤrte ſich ſein Ge⸗ 
muͤth; was man billigen Bitten eigenſinnig, wie 
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er dachte, verweigerte, ſollte nun dennoch ſein 
werden. f 

So oft er nun auf eine halbe Stunde 
ſich fortſtehlen konnte, eilte er an die Hecken, 
die Frau Mechthild's kleinen Garten von dem 
Waldgebuͤſche trennten. — Ach, es waren 
Wochen vergangen, ſeit er die geliebte Ge⸗ 
ſpielinn — ſonſt ſein taͤglicher Umgang — nicht 
geſehen hatte! Oft — ſehr oft gieng er vorge 
bens — Agnes ließ ſich nicht im Garten ſehen. 
Schon fieng ein duͤſtrer Truͤbſinn an, ſich des 
Juͤnglings zu bemaͤchtigen — da — o Gluͤck, 
das nur ein jugendlich Herz fuͤhlen kann! da er⸗ 
blickte er die lang Erſehnte einmahl hinter der 
Hecke, wie ſie ſinnend und ſtill ſich mit den Blu⸗ 
men beſchaͤftigte. Seine Bruſt ſchwoll, ein bis: 
her unbekanntes Gefuͤhl draͤngte ihn, ſich ihr zu 
nahen, eine eben ſo unbekannte Scheu hielt ihn 
zuruͤck. Agnes ſchien ihm ſeit den paar Mon⸗ 
den, wo er ſie nicht geſehen, veraͤndert, ſie kam 
ihm größer, ſchlanker, aber auch ein wenig blaͤſ⸗ 
ſer und ernſter vor. Eine ſeltſame Empfindung 
bewegte ihn, er trat an die Hecke, er rief ſie 
leiſe beym Nahmen. Sie ſah ſich erſchrocken 
um — aber helles Purpurroth uͤberzog ihr Ge— 
ſicht, als ſie Herrmann erblickte. Mit einem 
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Sprung war fie an der Hecke, reichte ihm die 
Hand, und konnte vor Freuden nicht gleich ſpre⸗ 
chen. Als ſie Worte fand — als die Herzen ſich 
öffneten — o was hatten die armen Kinder ſich 
nicht zu ſagen, zu klagen, zu verſprechen; ſie, 
die ſonſt gewohnt, ſich taͤglich zu ſehen, nun ſo 
lange getrennt geweſen waren! Das ſollte nicht 
wieder geſchehn — die Haͤrte des Verbots mußte 
vereitelt werden! Es ward ein geheimes Ver— 
ſtaͤndniß errichtet. Ein friſcher Blumenſtrauß auf 
dem Frauenaltar, vor dem Frau Mechthild täg: 
lich mit Agnes die Meſſe zu hoͤren pflegte, ſollte 
dieſer ein Zeichen ſeyn, wenn ihr Freund ſich in 
der Abendſtunde an der Hecke einfinden konnte, 
und ſtrenge Verſchwiegenheit und Vehutſantkelk 
wurde von beyden Seiten gelobt. f 

Wie ganz anders waren nun dieſe Zuſammen⸗ 
künſte „ als die ehemahligen unbefangenen Spiel; 
ſtunden! Die Seltenheit ſpannte die Erwartung, 
das Geheimniß wuͤrzte den Genuß, und ſelbſt das 
Bewußtſeyn gleichgetragener Gefahr gab dieſem 
Verhaͤltniſſe einen eigenen Reiz. An die Zukunft 
dachten ſie nicht — ſie wuͤnſchten nichts anderes, 
als ſich recht oft ſo ſehen zu koͤnnen, und hofften 
in kindlicher Unwiſſenheit, es koͤnnte immerfort 
ſo dauern. 
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Im Lande jenſeit der Enns, wo die wilde Albe 
aus dem See im Schooß des Gebirgs hervor⸗ 
ſtroͤmt, und durch die waldige Thalſchlucht ſich 
in die Ebene über Felſen und Straͤucher hinaus ⸗ 
waͤlzt, liegen tief in den Bergen am rechten Ufer 
des Stroms die Ruinen der alten Burg Scharn⸗ 
ſtein. Dort hauſete zu den Zeiten Albrecht des 
Erſten die juͤngere einie der Grafen von Hohen⸗ 
berg, noch durch manches andere Beſitzthum 
mächtig, gefürchtet, aber auch geſchaͤtzt von ihren 
Nachbarn, in angeſtammter Kraft und Wuͤrde. 
Graf Ludwig war der Beſitzer dieſer Burg, er 
war erſt ſeit fuͤnf Jahren vermaͤhlt. Der aͤlteſte 
Sohn, der Erbe feines Nahmens und feiner 
Macht, zaͤhlte kaum vier Jahre, der juͤngſte lag 
an der Mutter Bruſt, zwiſchen beyden ſtand 
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ein liebliches Mädchen. Graf Hohenberg achtete 
und ehrte ſeine Gemahlinn, die treue Mutter ſei⸗ 
ner Kinder; aber es war nicht Liebe geweſen, 
was ihn mit ihr verbunden hatte. 

Im regen Feuer heldenmuͤthiger Jugend, edel, 
ſchoͤn, tapfer und reich, hatte er die Augen ſei⸗ 
ner Landsleute auf ſich gezogen. Viele edle Rit⸗ 
ter wuͤnſchten ihn zu ihrem Eidam, viele zarte 
Herzen ſchlugen ſtaͤrker, wenn auf Turnieren, 
oder bey den Feyerlichkeiten, wo der Adel des 
Landes ſich verſammelte, Graf Ludwig von Ho⸗ 
henberg hoch und trefflich vor Allen ſeines Glei⸗ 
chen erſchien. Aber ihn reizten nicht die Wuͤn⸗ 
ſche der Vaͤter, ihn ruͤhrte nicht der Reiz ſo 
manches ſchoͤnen Fraͤuleins. In feinem Herzen 
lag tief und bleibend ein Bild verborgen, an wel⸗ 
chem jeder ſpaͤtere Eindruck fruchtlos abglitt — 
Sophie von Buchheim hatte ſeine erſte Liebe. 
Der Zwiſt der Vaͤter raubte den Liebenden jede 
Hoffnung, aber ihre Treue wankte nicht, und 
immer noch hofften ſie, durch manchen Verſuch 
zur Verſoͤhnung der zuͤrnenden Väter, ihr Gluͤck 
zu retten, und es durch Beharrlichkeit zu ver⸗ 
dienen. Vielleicht haͤtte Graf Ludwig ſeinen 
Vater, durch die Furcht, den einzigen Erben ſei— 
nes Nahmens unverheirathet ſterben zu laſſen, 
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zum Nachgeben bewogen; aber Buchheim verwarf 


jeden Gedanken von Annaͤherung. Sophie hatte 


nicht Ludwigs Kraft im Widerſtande; Drohun⸗ 
gen und Bitten, Gewalt und Liſt zwangen ſie 


endlich, mit zerriſſener Seele dem Geliebten zu 
entſagen, und ihre Hand dem Manne zu reichen, 


den ihr Vater gewaͤhlt hatte. Ludwig raſete, 


als die Kunde zu ihm kam: Sophie von Buch⸗ 
heim ſey die Braut des Ritters von Wartenberg, 
der weit jenſeit der Thaja bedeutende Beſttzthuͤ⸗ 
mer im Markgrafthum Maͤhren hatte. So lang 


es noch moͤglich war zu zweifeln, hielt der Sturm 


der Leidenſchaften ſeine Seele aufrecht; als aber 


alles klar und unbeſtreitbar vor ihm lag, als er mit 


Lebensgefahr ſich ihrer Burg genahet, ſie ſelbſt 


geſprochen, und aus ihrem Munde ſein Ungluͤck 


vernommen hatte, da brach ſeine Kraft, und die 
heftig erregte Natur unterlag der Macht eines 


wuͤthenden Fiebers, das ihn an den Rand des 


Grabes brachte. Sein Vater gab den einzigen 
Sohn verlohren. Seine Jugend rettete ihn, er 


genas langſam, ſein Sinn war unaufhoͤrlich auf 


ſeinen Verluſt, auf Sophiens Schickſal gerichtet. 
Noch war ſie nicht vermaͤhlt, aber der Tag der 


Trauung ſchon beſtimmt. Seine Leidenſchaft er 


wachte, wie ſeine Kraft wieder kam, in aller 
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ihrer Gewalt. Er mußte Sophien noch einmahk 
ſehen, er mußte ſie noch einmahl in ſeine Arme 
ſchließen, ehe ſie auf ewig fuͤr ihn verlohren gieng. 

Den Tag vor der Hochzeit ſelbſt, als es auf 
Buchheim bereits von Gaͤſten wimmelte, fand er 
Mittel, durch Sophiens Amme, die dem ſchoͤnen 
reichen Grafen unbedingt ergeben war, ſeine Ge— 
liebte in einem entlegenen Theil des Gartens, wo 
dichtes Gebuͤſch ſie vor jedem Spaͤherblick ſchuͤtzte, 
zu ſprechen. Sophie ſah ihn nach ſo langer Zeit 
wieder — aber wie veraͤndert! Es war nicht 
mehr die jugendlich⸗ bluͤhende Geſtalt; Gram und 
Krankheit hatten ſeine Zuͤge tiefer gegraben, und 
in dem großen blauen Auge loderte ein wildes 
Feuer, und eine unruhige Heftigkeit zeugte von 
dem Sturm, der fein Inn'res durchtobte. Und 
das Alles war um Ihrentwillen! Weinend ſank 
ſie in ſeinen Arm. Stumm, verzweifelnd und 
doch ſelig umſchloſſen ſie ſich immer feſter, im⸗ 
mer inniger — ihre Seelen ſtroͤmten ineinander. 
uͤber, und eine ſuͤße Betaͤubung bemaͤchtigte ſich 
ihres Weſens. 

Nach mehr als einer Stunde kam die treue 
Amme, Sophlien ſchnell zu hohlen, die ihr Van 
ter bereits vermißt hatte. Sie fand die Lieben⸗ 
den erſchrocken, zitternd. Noch einmahl umfaßten 
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fie ſich mit Heftigkeit, und riſſen fih dann ge⸗ 
waltſam von einander. Sophie wankte unter 
unaufhoͤrlichen Thraͤnen in ihr Zimmer zuruͤck, 
und flehte den Himmel inbruͤnſtig an, ſie nach 
dieſem Tage durch einen ſchnellen Tod zu ſich zu 
mehmen. 95 
Fuͤr Ludwig war kein Gluͤck mehr auf Erden. 
Truͤb und duͤſter lebte er auf ſeines Vaters Burg, 
feſt entſchloſſen, nie mehr ein Weib in ſeinen 
Arm zu ſchließen. Truͤb und duͤſter zog er in 
die Schlachten feines Vaters, focht fie ritterlich 
mit, und kehrte eben fo ſchwermuͤthig wieder zu: 
ruͤck. Der greiſe Vater ſah mit unendlichem 
Schmerz die ſtolzen Hoffnungen ſeines Hauſes 
verbluͤhen, und verzehrte ſich in ſtillem Grame. 
Das griff dem Sohne ans Herz — ſein Vater 
ſollte nicht unter ſeinem Ungluͤck leiden; wenn 
Einer von ihnen Beyden ein Opfer bringen mußte, 
ſo ziemte es ihm, der durch ſeine unſelige Leiden⸗ 
ſchaft ohnedieß ſchon ſo vielen Kummer auf das 
Haupt des gebeugten Greiſes gehaͤuft hatte. Er 
riß ſich gewaltſam empor — er fieng an zu kaͤm⸗ 
pfen, den ſchwerſten Kampf, den ein Sterblicher 
eingehen kann, den Kampf mit ſeinem eigenen 
Herzen; er ſuchte nicht den Schmerz zu zer⸗ 
ſtreuen, er ſuchte ihn zu bezwingen. Aufmerk⸗ 
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ſam ſah er nun umher unter den edlen Toͤchtern 
des Landes, ob es ihm gelingen moͤchte, eine zu 
finden, die nicht durch allzugroßen Abſtand ihn 
unaufhoͤrlich ſchmerzend an ſeinen Verluſt erin⸗ 
nerte. Da brach eine Fehde gegen ſeinen Vater 
aus. — Ludwig zog an der Spitze ſeiner Rei⸗ 
ſigen dem Feinde entgegen und ſchlug ihn; aber 
in dem Siege ſelbſt wurde er gefaͤhrlich verwun⸗ 
det, und von der Liebe und Sorgfalt der Sei⸗ 
nigen auf ein nahes Schloß gebracht, wo ein alter 
Ritter, deſſen ſtiller Sinn ſich immer von Fehr 
den und Raubzuͤgen abgewandt hatte, mit ſeiner 
Tochter in menſchenfreundlichen Uebungen der 
Wohlthaͤtigkeit lebte. Adelgunde hatte von ihrem 
Vater die Kenntniß heilſamer Kräuter und anderer 
Naturerzeugniſſe erlernt, und uͤbte ſie zum Be⸗ 
ſten der Gegend umher, die ſie und ihren Vater 
wie Schutzheilige verehrte. Man konnte den 
Verwundeten nicht beſſeren Händen übergeben. 
Adelgunde und ihr Vater uͤbernahmen freundlich 
Jeden, der ſich ihrer Pflege anvertraute, aber 
der Nahme des Grafen, den das ganze Land 
mit Ehrfurcht nannte, erfuͤllte den Alten mit 
Freude und Achtung, und die edle Geſtalt des 
Juͤnglings, den man bleich und bewußtlos vor, 
Adelgunden niederlegte, das Herz der Jungfrau 
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mit nie gekannten Regungen. Zitternd, errs⸗ 
thend unterſuchte ſie ſeine Wunde, und erkannte 
mit einer Freude, die ſie noch nie gefuͤhlt hatte, 
daß ſie nicht toͤdtlich ſey, und nur ſorgſamer 
Heilung und Pflege beduͤrfte. Sie widmete ſich 
dieſer mit ausſchließender Waͤrme — ſie bot alle 
ihre Kenntniſſe auf, um den verehrten Fremdling 
herzuſtellen, und alle Feinheit weiblichen Sinnes, 
um ſtets neue Erquickungen, neue Zerſtreuungen 
fuͤr ihn zu erfinden, denn nur zu bald erkannte 
ſie, daß hier mehr als nur die ſichtbare Wunde 
zu heilen ſey. Zart und mild behandelte ſie ſein 
Gefuͤhl, und ſo, wie nach und nach durch ihre 
Kunſt feine äußeren Leiden ſich minderten, und 
er zu geneſen anfieng, To fühlte auch fein Ger 
mich ſich wohlthaͤtig durch die Theilnahme, durch 
die ſanfte Schonung des Maͤdchens beruͤhet, das 
mit ganzer Seele an ihm hieng, und doch io 
ſichtbar jeden ihrer geheimen Wuͤnſche über dem 
Vergnuͤgen, ihn zu erheitern, vergaß. 
Dankbarkeit und innige Achtung bemächtigten 
ſich ſeines Geiſtes. Ohne wirklich zu lieben, ohne 
Hoffnung, je die Leere feines Herzens auszufuͤl⸗ 
len, erkannte er doch, daß Adelgunde die Einzige 
war, mit der er fein Schickſal nicht ungern their 
fen, von deren Anhaͤnglichkeit er ſich die Art 
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von haͤuslichem Gluck verſprechen konnte, das 
ihm zu genießen möglich blieb. So wie er gene⸗ 
ſen war, eilte er zu ſeinem Vater, und erfreute 
den Betruͤbten mit dem doppelten Gluͤck, den 
theuren Sohn erhalten und zu einer zweyten 
Verbindung entſchloſſen zu ſehen. An Adelgun⸗ 
dens Geſchlecht, Geſtalt und Ruf war nichts zu 
tadeln, obwohl der Vater eines ſolchen Sohnes 
wohl hoͤhere Forderungen haͤtte machen koͤnnen, 
und ſo kehrte Graf Ludwig mit leichtem Herzen 
zu dem liebenden Maͤdchen zuruͤck, und verbrei⸗ 
tete Ueberraſchung und Entzuͤcken in dem Hauſe, 
wo man ein ſolches Gluͤck nie zu hoffen gewagt 
hatte. Adelgundens Vater verjuͤngte ſich in dem 
Gedanken an das glänzende Loos feiner Tochter, 
ihr Herz ſah in Ludwig nur den Geliebten, den 
Wiedergeſchenkten, um deſſen Leben ſo viele 
Thraͤnen gefloſſen waren. — Ein Himmel von 
Seligkeit oͤffnete ſich vor ihrem Blick, und der 
Wiederſchein ihres Gluͤckes erheiterte den duͤſtern 
Sinn ihres Freundes, und ließ ihn zum erſten⸗ 
mahl wieder reine Freude genießen. Bald fuͤhrte 
er ſie als ſeine Gattinn nach Scharnſtein. 
Adelgundens kluge Schonung fuͤr die geheimen 
Leiden ihres Gemahls, ihre Gelaſſenheit, ihre 
Heiterkeit zogen die Bande zwiſchen ihm und ihr 
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feſter, die Geburt eines Sohnes vereinigte ihre 
Herzen noch inniger, und ſo vergiengen ſtill und 
angenehm fuͤnf Jahre einer vergnuͤgten Ehe, 
ohne daß Graf Ludwig Urſache gehabt hätte, 
eine Wahl zu bereuen, die mehr Sache der 
Ueberlegung als des Herzens war. 
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Nudolph von der Wart ) war nach der un⸗ 
gluͤckſeligen That zu Koͤnigsfelden, wie die uͤbri⸗ 
gen Genoſſen Johanns von Schwaben, entflo⸗ 
hen. Die Rache verfolgte ſie. Graf Ludwig 
war ein Jugendfreund Rudolphs geweſen, bey 
ihm ſuchte der Geaͤchtete nicht Schutz, nur ein 
gaſtliches Dach, wo er ein paar Tage verweilen 
und ſeine durch die Angſt der Flucht erſchoͤpften 
Kraͤfte erhohlen koͤnnte. Ludwig, ſo furchtbar 
ihm Rudolphs Vergehen duͤnkte, konnte es nicht 
uͤber ſich gewinnen, dem alten geliebten Freund 
dieß letzte Labſal zu verſagen, noch weniger ihn 
den Verfolgern zu verrathen, die uͤberall auf ſei⸗ 
ner Spur waren. Er behielt ihn drey Tage, 
dann ſandte er ihn mit einem Vertrauten zu ſei⸗ 
nem Vetter Cuno, dem Haupt der aͤltern Linie, 
N C 


SE * 
der auf Hohenberg hauſete. Cuno half ihm wie⸗ 
der weiter, aber Rudolph entgieng doch ſeinem 
ſchrecklichen Schickſal und der Strafe des Vers 
brechens nicht. Dieſes Mitleid und die ſtand⸗ 
hafte Weigerung, Rudolphs Aufenthalt zu ver⸗ 
rathen, ward von den Feinden des Hohenbergi⸗ 
ſchen Hauſes bey den Herzogen von Oeſterreich 
in ſo verdaͤchtigem, ſchwarzen Lichte dargeſtellt, 
daß dieſe, uͤberzeugt von einer geheimen Verbin⸗ 
dung des Grafen mit den Moͤrdern ihres Va⸗ 
ters, und vor allen die Koͤniginn Agnes von 
Ungarn, ihren Sturz beſchloſſen. Sie wurden 
geächtet, ihre Burgen belagert. Schon war 
Hohenberg im Gebirge gefallen, Graf Cuno mit 
den Seinigen todt oder gefluͤchtet. Ludwig hielt 
ſich noch in feinen Schloͤſſern bis gegen den Win⸗ 
ter. Aber die Koͤniginn von Ungarn zog heran 
mit ihren Schaaren, und der Schirmvogt der 
Abtey Kremsmuͤnſter, Ritter Konrad von Seu⸗ 
ſenburg ), laͤngſt ſchon luͤſtern nach den Hohen⸗ 
bergiſchen Beſitzungen, die mit den ſeinigen 
grenzten, vereinigte ſeinen Haufen mit dem ihri⸗ 
gen. Graf Ludwig, ſchon in mehr als einer 
Feldſchlacht von der Ueberzahl beſiegt, zog ſich 
jetzt in ſein feſtes Schloß Scharnſtein zuruͤck 
und vertheidigte die Schlucht und die Burg mit 
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der Entſchloſſenheit der Verzweiflung. Schon 
lagen die Ungarn und Senſenburgs Schaaren 
mehrere Wochen fruchtlos vor dem Schloß, das 
unverſehrt und trotzig auf ihre vergeblichen Sturz: 
me herabſah — da oͤffnete ſchaͤndlicher Verrath 
den Feinden ein Pfoͤrtchen der Burg, das ruͤck⸗ 
waͤrts in den finſterſten Wald und gegen die Fel⸗ 
ſenwand fuͤhrte. Mit wildem Geſchrey, mit 
Brand und Mord, drangen die Ungarn herein, 
indeſſen Seuſenburgs Leute von vorn zu ſtuͤrmen 
begannen. Erſchuͤttert, aber noch nicht muthlos, 
ſtellte Graf Ludwig ſich der doppelten Gefahr 
entgegen, ſeine Beſonnenheit fand auch hier noch 
Mittel, und wenn die Burg nicht mehr zu ret⸗ 
ten war, ſo ſollte fie den Feinden theuer zu fie: 
hen kommen. Er kaͤmpfte muthig, indeß ein 
Theil ſeiner Leute die Flammen zu loͤſchen bemuͤht 
war. Aber immer zahlreicher und wuͤthender 
ſtuͤrmten die Feinde in die geoͤffneten Mauern, 

immer weiter griffen die Flammen um ſich — | 
es war keine Rettung moͤglich, als durch die uns 
terirdiſchen Gänge. Da eilte Ludwig, zur Flucht 
entſchloſſen, mit zwey ſeiner treueſten Leute in 
das Gemach, wo ſeine Gemahlinn mit ihren 
Kindern zitternd und betend die Entſcheidung 
ihres Schickſals erwartete. Er verkündete ihuen 
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das unabwendbare Ungluͤck, und ermahnte fi, 
das einzig uͤbrige Rettungsmittel zu ergrelfen. 
Schon war Adelgunde aufgeſprungen, hatte das 
juͤngſte Kind aus der Wiege genommen, und die 
älteren: zu Muth und Hoffnung ermannt, als 
die Thuͤr mit fuͤrchterlichem Ktachen aufſprang, 
ein Schwarm unmenſchlicher Feinde hereindrang, 
und ſich auf die Ungluͤcklichen ſtuͤrzte. Die Kin⸗ 
der entflohen ſchreyend. Graf Ludwig erkannte, 
daß Alles verlohren und ſeine letzte Stunde da 
war. — Er hatte noch Beſonnenheit genug, 
dem treuen Leutold den Schluͤſſel zum geheimen 
Gange zu geben und ihm ſein Weib und ſeine 
Kinder zu befehlen. — Adelgunde wollte den 
Gemahl nicht verlaſſen, ſie ſah ihn mit der Ans 
ſtrengung der Verzweiflung gegen die weit übers 
legenen Feinde kaͤmpfen, fie ſah ihn bluten, wan⸗ 
ken, ſinken, fie ſchrie und ſank wie er. Da. 
riſſen die zwey Knappen fie mit Gewalt aus der 
offenen Thuͤre, und flohen mit der theuren Laſt 
der geheimen Pforte zu. Adelgunde lag bewußt⸗ 
los in ihren Armen, aber das Kind hatte ſie 
mit krampfhafter Staͤrke gefaßt und hielt es feſt. 
Gern haͤtte Leutold auch die zwey aͤlteren geret⸗ 
tet — er rief ihnen, fie waren nicht zu finden — 
zu verweilen war keine Zeit . und um den letzten 


“ 37 


Befehl des verehrten Gebiethers wenigſtens zum 
Theil zu vollziehen, trugen fie die Ohnmaͤchtige die 
Wendeltreppe hinab, und eilten, ſo ſehr ſie konnten, 
die Tiefe zu erreichen, wo ſie ſich vor Nachſetzun⸗ 
gen ſicher wußten. Hier ſandte Leutold den an⸗ 
dern Knappen zuruͤck, um wo 1 räh die Kin⸗ 
der zu hohlen. 

Adelgunde erwachte aus ihrer Oetzubung — 
ſie blickte wild um ſich, ſie erkannte den Ort, 
be beſann ſich, was ſchauderhaft vor ihren Augen 
geſchehen war — und in dem Augenblick wollte 
fie zuruͤck zu dem ſterbenden Gemahl, zu den 
verlaſſenen Kindern. Nur mit Muͤhe hielt Leu⸗ 
told ſie ab, er ſtellte ihr vor, wie viel ſie zu 
wagen, und wie wenig ſie zu hoffen habe. Noch 
ſtritten ſie mit einander — als ein ploͤtzliches 
Getoͤſe, das aus dem geheimen Gange hinter 
ihnen erſcholl, ſie mit Grauſen und Schrecken 
erfüllte, die unterirdiſchen Gewoͤlber hallten den 
Schall in langem Donner zuruͤck, und der Bo; 
den ſchien zu wanken. Als dieſem Schrecken 
nichts weiter folgte, als das Getoͤſe verhallt war, 
und wieder grauenvolle Stille ſie in der tiefen 
Daͤmmerung umgab, da erneuerte Adelgunde 
ihren Befehl, zuruͤckzukehren. — Eine heimliche 
Ahndung fagte dem Knappen, daß der Zufall 
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ohuedieß ihr Vorhaben zernichtet haben werde, 
und ſo widerſetzte er ſich nicht, und folgte ihr 
bis gegen die Treppe. Welches Entſetzen! — 
Durch den Brand mußten die obern Mauern 
zuſammengeſtuͤrzt ſeyn, und die Gewoͤlbe einge⸗ 
druͤckt haben. Die Treppe war verſchuͤttet, und 
keine Moͤglichkeit, hinauf zu gelangen. Adel⸗ 
gunde erſtarrte. Bleich, zitternd und ſtumm 
ſank ſie auf einen Stein nieder, und ihr Blick 
haftete unbeweglich auf den Ruinen. Leutold te; 
dete ſie an — ſie antwortete nicht; er ermahnte 
ſie, ihren Weg fortzuſetzen, weil doch keine Moͤg⸗ 
lichkeit zur Ruͤckkehr ſey — fie antwortete nicht. 
— Aengſtlich ſtand der Treue bey ihr, und ver⸗ 
ſuchte vergebens, fie aus ihrer Betäubung zu 
reißen; endlich erinnerte er ſie an das Kind, das 
ſie noch immer im Arm hielt, und das bald 
Nahrung beduͤrſen würde. Jetzt wendete fie ſich 
um, ſah ihn ſchweigend an, ſtand auf, und ließ 
ſich weiter führen. Noch über eine Stunde hat⸗ 
ten ſie zu gehen, bis dahin, wo der unterirdiſche 
Gang mitten im dichtſten Walde durch eine kaum 
zu entdeckende Pforte ins Freye hinausfuͤhrte. 
Sie traten hinaus, aber die Nacht war einge⸗ 
brochen, und bis an den ſicheren Zufluchtsort, 
vis an den geheimen einſamen See, wo die Albe 
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entſpringt, und wo gewiß kein Verfolger fie auf: 
ſpuͤren konnte, war es noch weit. Leutold ſchlug 
Adelgunden vor, die Nacht im Gange zuzubrin⸗ 
gen — er trug Moos und Laub hinein, und 
bereitete ihr ein Lager; er ſah von fern eine 
Koͤhlerhuͤtte, gieng darauf zu und brachte etwas 
Milch und Brot. Adelgunde ließ Alles ſchwei⸗ 
gend geſchehen — ſte naͤhrte das Kind, und blieb 
ohne Schlaf, ohne Ruhe, aber auch ohne Re⸗ 
gung auf dem Mosslager ſitzen. Als der Tag 
zu grauen anſieng, führte Leutold fie weiter, und 
ſie folgte wie den geſtrigen Tag. " 
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Die Fiſcherhuͤtte am Albenſee. * 
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Dammernd und ſparſam rieſelte vom Morg 
her ein mattes Licht in die weite dunkle Winter⸗ 
nacht; die beſchneyeten Felſengipfel fiengen an 
ſichtbar zu werden, aber aus der Fiſcherhuͤtte 
mitten im See warf die naͤchtliche Lampe noch 
einen glaͤnzenden Streif uͤber die ſtille Fluth hin. 
Da hoͤrte man ein leiſes Gewimmer wie eines 
kleinen Kindes aus der Au', die ſich vom See 
bis an die Berge zieht. Die Fiſcherinn horchte 
— es wimmerte wieder; da rief ſie ihren Mann 
und bat ihn, hinaus vor die Huͤtte zu gehen, 
und zu ſehen, ob ein Menſch Huͤlfe beduͤrfe. 
Der Fiſcher trat vor die Huͤtte, er ſah am Ufer 
ſich etwas bewegen, er horchte, und glaubte ein 
leiſes Rufen zu vernehmen; er band den Nachen 
vom Pflocke, ſtieg hinein, und ruderte an's Ge⸗ 
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ſtade. Eine anſehnliche Frau ſaß mit zerriſſenen 
Haaren, todtenbleich und wie leblos auf einem 
Felſen am Ufer und hielt ein wimmerndes Kind 
im Arm, ohne darauf zu ſehen, ohne des Kin⸗ 
des Wimmern zu vernehmen. Ein betagter Mann, 
der neben ihr ſtand, gieng ſogleich auf den Fi⸗ 
ſcher zu, und bat ihn inſtaͤndig, gegen eine gute 
Belohnung dieſe Ungluͤckliche auf eine kurze Zeit 
in ſeine Huͤtte aufzunehmen. Sie waͤre die Frau 
eines reichen Buͤrgers aus der naͤchſten Stadt, 
und laͤngſt von einem ungluͤcklichen Wahnſinn 
befallen worden, darum habe man ſie genau ver⸗ 
wahrt, und niemahls allein gelaſſen. Den ge⸗ 
ſtrigen Tag aber haͤtte ſie Gelegenheit gefunden, 
die Wachſamkeit ihrer Huͤther zu taͤuſchen und 
ſammt ihrem Kinde zu entfliehen. Nur mit 
Muͤhe waͤre es ihren Angehoͤrigen gelungen, ihre 
Spur aufzufinden. So waͤre er, ein alter Dies 
ner des Hauſes, ihr bis hieher gefolgt, wo er 
ſie endlich gefunden haͤtte, es aber nicht wa⸗ 
gen duͤrfe, mit ihr allein den Ruͤckweg auzutre⸗ 
ten. Ein Goldſtuͤck, das der Alte dem Fiſcher 
in die Hand druͤckte, und die ſtarre Gleichguͤltig⸗ 
keit der Unbekannten, die ganz und gar keinen 
Antheil an dem Geſpraͤche zu nehmen ſchien, 
machten ihm die Erzählung wahrſcheinlich. Er 
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erboth ſich, die Frau mit ſich zu nehmen, und 
der Diener trat zu ihr, um ſie zum Fortgehen 
zu ermahnen. Schweigend ſah ſie ihn an, ſchwei⸗ 
gend ließ ſie ſich an den Kahn fuͤhren, und 
ſchweigend betrat fie die Huͤtte des Fiſchers. 
Keine Frage, kein Geſpraͤch, keine Bewegung 
um ſie her ſchien ihre ſtarre Dumpfheit zu ſtoͤ⸗ 
ren, und nichts war vermoͤgend, ſie zu irgend 
einem Zeichen von Theilnahme zu bewegen, als 
die Sorge fuͤr ihr Kind, dem ſie aber eben ſo 
ſtumm, nur zuweilen mit tiefen , e 
Dienſte leiſtete, deren es bedurfte. 

Im Aufange kam die neue Hmsstmeffen den 
Fiſcherleuten ſeltſam vor, endlich gewoͤhnten fie 
ſich an ihre Weiſe, beſonders da fie nach und 
nach einen freundlichen und gefaͤlligen Sinn bey 
ihr bemerkten, und die Stumme, ſtatt ihren 
Hauswirthen durch Thorheiten zur Laſt zu fal⸗ 
len, der Frau hier und dort recht verſtaͤndig 
Hülfe leiſtete. Bey allen dem aber kam nie ein 
Wort über ihre Lippen, nur hoͤrte man fie des 
Nachts in der Kammer, die ſie mit ihrem Kinde 
bewohnte, tief aufſtoͤhnen und feufzen. 

So vergiengen mehrere Tage, da erſchien der 
trene Alte wieder, und kuͤndigte dem Fiſcher an, 
daß er feine Kranke abzuhohlen kame. Man 
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ſah die ſtille Bewohnerinn der einſamen Hütte 
ungern ſcheiden, — die Fiſcherleute druͤckten ihr 
herzlich die Hand, und ein wehmuͤthiges Laͤcheln, 
ein antwortender Druck zeigten, daß die Stum⸗ 
me ihre Empfindungen theile. Der Fiſcher be 
ſtieg ſeinen Kahn, um ſie zum letzten Mahle 
an's Ufer zu fuͤhren, dann geleitete er ſie uͤber 
die Hoͤhe, wo kein Saumthier treten, wo nur 
ein einzelner Wanderer vorſichtig in das rings 
umſchloſſene Thal hinabſteigen, und eben ſo vor⸗ 
ſichtig aus demſelben zuruͤckkehren kann, bis an 
den Ort, wo drey ſauber gezaͤumte Pferde und 
ein Knappe ihrer harrten. Die Frau und der 
alte Diener beſtiegen ſie, nachdem ſie dem Fiſcher 
noch einmahl freundlich gedankt hatten, und ver⸗ 
ſchwanden bald darauf aus ſeinen Augen. 

Nun, edle Frau, hub Leutold an, als fie 
allein waren, nun hoffe ich, ſoll Euer Schickſal 
ſich beſſern. Im Schloß des Ritters von Wald⸗ 
ſee erwartet man mit Verlangen und Liebe die 
geehrte Witwe des theuerſten Freundes; Ihr 
werdet unter fremdem Nahmen dort wohnen, 
und Niemand wird Euren verborgenen Aufent— 
halt entdecken, bis einſt der zarte Knabe auf 
Eurem Arm groß und ſtark genug ſeyn wird, 
das Unrecht, das ſein edler Vater leiden mußte, 
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zu rächen, und Euch wieder in Euer 1 
und Anſehen zuruͤckzufuͤhren. ae 

Adelgunde ſah den treuen Alten an, deſſen 
Geſicht bey dieſer Rede gluͤhte, fie ſeufzte und 
ſchwieg. — Aber jetzt erhuben hinter einem 
dunklen Eichenwald ſich hohe Zinnen einer an⸗ 
ſehnlichen Burg. Seht hin, gnaͤdige Frau, ſagte 
Leutold, dort iſt Waldſee's Schloß, des beſten 
Freundes Eures ſeligen Herrn! Adelgunde blickte 
auf, ſie ſah die Thuͤrme, ihre Bruſt ſchwoll hoch 
empor, ſie hob das Kind auf, als wollte ſie ihm 
den Hafen der Ruhe zeigen, und jetzt entſtuͤrzte 
ein Thraͤnenſtrom, der erſte, der ſeit den un⸗ 
gluͤcklichen Ereigniſſen ihre Wangen benetzt hatte, 
ihren Augen; ſie weinte heftig, ſie ſchluchzte, 
das Kind ſieng auch an zu weinen, — ſie ſchloß 
es an ihre Bruſt, ihre Thraͤnen benetzten die 
vaterloſe, geaͤchtete Waiſe; ſie reichte dem Alten 
die Hand, und oͤffnete zum erſten Mahl den 
Mund, um ihm fuͤr feine Treue, Für’ feine 
Sorgfalt zu danken. Der ehrliche Knappe kuͤß⸗ 
te, vor Freuden und Ruͤhrung weinend, die 
Hand ſeiner ungluͤcklichen Gebietherinn, und ge⸗ 
lobte ihr, den letzten Befehl ſeines geliebten 
Herrn, mit dem er ihm ſeine Frau und ſeine 
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Rinder übergab, als die heiligſte Pflicht zu be⸗ 
trachten, und ſein Leben dafuͤr zu wagen. 

So kamen fie an die Burg. — Der Frey⸗ 
herr von Waldſee lebte hier mit ſeiner Gattinn 
in zufriedener, aber kinderloſer Ehe. — Laͤngſt 
ſchon hatte er ſich von allen Fehden und Welt⸗ 
haͤndeln zuruͤckgezogen, und die Unruhen, die 
feit Kaiſer Albrechts Mord das Land durchtob⸗ 
ten, beruͤhrten ihn nur durch die Theilnahme, 
die ſein Herz an dem Schickſal ſeiner Freunde 
nahm. Er war der Jugendfreund des alten 
Grafen von Hohenberg geweſen, Ludwig war 
zum Theil auf ſeiner Burg aufgewachſen, und 
von ihm wie ein Sohn geliebt worden. Mit 
Trauer und Entſetzen vernahm er daher aus 
Leutolds Munde die ſchreckliche Kunde von dem 
Untergang des ganzen Hauſes. Der ungluͤckli⸗ 
chen Witwe ein Aſyl zu oͤffnen, und den einzig 
uͤbriggebliebenen Zweig des ſtolzeſten Stammes 
zum kuͤuftigen Rächer feines Vaters zu erziehen, 
war ihm ein troͤſtender, willkommener Gedanke, 
und ſo war Frau Adelgunde und ihr Kind auf 
eine Weiſe aufgenommen, die ihren Schmerz 
hätte lindern und erleichtern koͤnnen, wenn Schmer⸗ 
zen ſolcher Art irgend eine andere Linderung kenn⸗ 
ten, als die der allmaͤchtigen Zeit. 
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— * ſich an Jahre — der kleine Ho⸗ 
henberg wuchs unter fremdem Nahmen bey dem 
Freunde ſeines Vaters empor, der ſich im An⸗ 
blick des Kindes verjuͤngte, und keine groͤßere 
Freude kannte, als den Sohn des theuren Ver⸗ 
ſtorbenen einſt wehrhaft zu machen, und indeſſen 
durch ſeinen Einfluß, durch ſeine Freunde und 
Schaͤtze fo viel als möglich für ihn zu wirken, 
daß, wenn er einſt aus der ſchuͤtzenden Huͤlle 
hervortreten wuͤrde, die ſchwere Acht, die auf 
feinem Haupte lag, aufgehoben, fein Landesherr 
von der Unſchuld feines Vaters Überzeugt, und 
geneigt ſeyn ſollte, ihm die entriſſenen Beſitzun⸗ 
gen wieder zu geben, deren ſich der Ritter von 
Seuſenburg bemaͤchtigt hatte. ; 
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Die Zeit mildert Alles, ſie heilet die tiefſten 
Narben; fie verwiſcht das Andenken der ſchmerz— 
lichſten Bilder, ſie entwaffnet aber auch den Zorn 
und ſchlaͤfert die raſtloſe Rache ein. — So 
waren in den Gemuͤthern der Herzoge von Oeſter— 
reich, Friedrich des Schönen, Leopold des Glor— 
reichen, und ihrer Schweſter, der Koͤniginn von 
Ungarn, nach und nach die blutigen Gedanken 
von Rache um Vatermord verflogen. Vieles 
konnte nicht ausgefuͤhrt werden, weil andre wich⸗ 
tigere Haͤndel und Unruhen die beyden Bruͤder 
in ſtete Zwiſte mit Ludwig dem Bayer um die 
Kaiſerkrone *) verwickelt hielten; Vieles wurde 

in milderm Lichte geſehen, ſeitdem der erſte Sturm 
der Leidenſchaft ſich gelegt, und kein verkappter 
Eigennutz den gerechten Schmerz der Kinder zu 
Erreichung niedriger Abſichten mißbrauchte. Der 
Freyherr von Waldſee ließ keinen dieſer Umſtaͤnde 
außer Acht, und als er glaubte, daß der rechte 
Zeitpunct eingetreten ſey, machte er ſelbſt eine 
Reiſe nach Wien, zu Herzog Friedrich dem Schoͤ—⸗ 
men, damahls ſchon Koͤnig der Deutſchen, und 
erwirkte die Aufhebung der Acht und die Aner⸗ 
kennung der Unſchuld der Hohenbergiſchen Haͤu⸗ 
ſer. Ihnen aber die Guͤter wieder zu geben, ſtand 
Mir jetzt nicht in des Herzogs Macht. Ihn ſelbſt 
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tiefen feine Händel mit feinem Gegenkaiſer Lud⸗ 
wig weit von feinen Staaten, und der Trotz 
uͤbermuͤthiger Vaſallen gehorchte damahls nicht 
immer der Stimme des Rechts und des Gefekes, 
wenn gleich der Fuͤrſt ſelbſt es ausſprach. 
Waldſee war indeſſen auch hiermit zufrieden, 
und ſtellte das Uebrige mit Vertrauen der wal⸗ 
tenden Vorſicht anheim. Er kam auf ſeine Burg 
zuruͤck, und die Aufhebung der Acht, die Erklaͤ⸗ 
rung ſeines Pflegeſohns als rechtmaͤßigen Erben 
des letzten Grafen von Hohenberg, ſollte an ſei⸗ 
nem nahen zwoͤlften Geburtstag gefeyert werden. 
Es wurde ein praͤchtiges Mahl zubereitet, und 
eine Menge Edle aus der Nachbarſchaft geladen. 
Man ſaß zu Tiſche, die vollen Becher krei⸗ 
ſten umher, und manche Geſundheit war auf das 
Wohl der beyden Herzoge, auf den erneuerten 
Glanz des Hohenbergiſchen Hauſes geleert, als 
man draußen vor dem Schloſſe liebliche Toͤne 
vernahm, eine Harfe und eine zarte Stimme. 
Die muntere Geſellſchaft ward aufmerkſam, man 
fand auf und trat ans Fenſter. Da ſahen ſie 


vor dem aͤußern Schloßthor auf der ſteinernen 


Bank zwey Pilger ſitzen, deren Einer zur Harfe 
ſang. Ein Knappe wurde hinausgeſandt, den 
Sänger in den Saal zu fuͤhren, daß er die 

f Her⸗ 


* 


# 


. 


Herzen durch ſeinen Geſang erfreue. Sie traten 
ein. Ein bildſchoͤner Knabe von ungefähr funk 
zehn Jahren leitete einen hochgebildeten Mann 
voll edlen Anſtandes, der blind war und den 
Huth tief in die lichtloſen Augen gedruͤckt hatte. 
Hocherroͤthend ſtellte ſich der Knabe, als die 


Blicke aller Gaͤſte ſich auf ihn richteten, hinter 


ſeinen Vater, als wollte er ſich ihnen entziehen. 
Der Ritter von Waldſee rief ihm freundlich zu, 
und forderte ihn auf, ſie durch ſeine Kunſt zu 
ergoͤtzen. Da faßte ſich der Knabe, leitete den 
Vater an die Thüͤrſchwelle, wo er ruhig ſtehen 
bleiben konnte, gieng ein paar Schritte vorwärts, 
und griff ſinnend in die Harfe. Liebliche Toͤne 
entquollen den erſchuͤtterten Saiten, da erhub 
der Knabe die volle Stimme und fiel mit dem 


4 ſchmelzenden Geſang in die fanfte Weiſe ein. — 


Alles horchte vergnuͤgt, und als er ſchwieg, 
ſcholl lautes Beyfallrufen, und eine zweyte Auf⸗ 
forderung. Der Knabe begann von neuem, aber 
dießmahl irrte ſeine Hand lange in den Saiten, 
als ſuche ſie die tiefſten, traurigſten Klaͤnge. 
Dann hub das leiſe Lied ſanfter Klage an: 

O ſchoͤnes Licht der Sonne! 

Der Lüfte heitres Blau! 


Du Farbenſchmelz der Au! 
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Wie ruht mit reger Wonne 5 a 
Des Meuſchen Aug’ auf deiner Zier, san. a 
Und ſteht ſich nimmer ſatt an dir. 


Wohl dem, der dich beſchauen, - x 
An dir ſich letzen kann! u u SC 
Ibn lacht das Leben an, ER * , 
Er kann dem Glück vertrauen. * 


Und raſch und frey, wie's ihm gefallt, 1 


N | 
’ 7 
* f 
7 | 
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Durchſchreitet er die offne Welt. 1 Be a 
d Beg. ß os 9 
Du beſte Himmelsgabe, e 9; 
Der Augen helles Licht! 41 e Ya 
Di fehlſt dem Kleinſten nicht, Nn 0 
Du biſt des Bettlers Habe, N 


Ein Freudenquell, der ewig fließt, . 1 
Sich jeden Morgen neu ergießt. * „ 

Nur ihm — ihm quillſt du Wa FR \ 
Ihm ſtarb der Schöpfung Pracht, N e 


In ſeine dde Nacht RE 
ER), ie 
Stedimt nie ein Morgenſchimmer, Ae ; 
Und rings in tiefer Einſamkeit 5 kr 9 3 
Umfängt ihn ew'ge Duͤſterheit. a) Bu \ 
255 eee 
Ei einzig Band nur fchlinget - e 
Sich um ſein wundes Herz; 5 ER 


Dieß lindert feinen Schmerz, 1 

Dieß iſt's, was Troſt ihm bringet, dune nt 
Er fuͤhll der Töne gaubermachtt. 
Sie dringen in die ew'ge Nacht. Bun. 
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Er hört der heil gen Treue, 

Der Freundſchaft ſuͤßen Ton, 

Die, gern der Welt entflohn, 
Berlaſſend ohne Reue, 

Was ſie von eitlem Schimmer beut, 
Sich liebend feinem Gluͤcke weiht. 


Ibm Freuden zu bereiten 

Auf ſeinem dunkeln Pfad, 

Us» wenn ein Schmerz ſich naht, 

Ihn fill vorbey zu leiten, 

Nur ihm zu leben, ihm allein, 

Und durch fein Gluͤck belohnt zu ſeyn! — 


Sonſt wůnſch ich nichts auf Erden: 

Mich reizt kein andres Loos, 

Nur Ein Schmerz duͤnkt mich groß, 

Der — einſt getrennt zu werden! — 
Und ſchaudernd wendet ſich mein Blick 
Bon dieſem Schreckensbild zuruͤck. 
Er hatte geendet — er lehnte ſich mit dem gold⸗ 
lockigen Haupt an die Harfe, und fein Blick 
ruhte truͤbe auf ſeinem Gefaͤhrten. Die Gaͤſte 
ſaßen ſtillhorchend, des Geſanges Wehmuth hatte 
kein Herz verfehlt. Da ſtand Frau Adelgunde 
auf — näherte ſich dem ſchoͤnen Harfner, legte 
die Hand auf fein Haupt und fragte ihn lieb⸗ 
reich: woher des Landes, wer ſein Vater ſey, 
wohin fie zu pilgern gedachten? Der Knabe gab 
1 D 2 
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mit edlem Anſtand Beſcheid auf ihre Fragen. 

Da regte ſich der aͤltere Pilger, er ſchien unru⸗ 
big zu werden, er rief den Knaben, und ſagte 
ihm leiſe etwas ins Ohr. Der Harfner erbat 
Rh die Erlaubuiß, noch ein Lied zu fingen — 
er ſang. Da erblaßte Frau Adelgunde, ſie trat 
haſtig zu dem Knaben, ſie zitterte. Woher weißt 
du das Lied, wer hat dich's gelehrt? Mein Va⸗ 
ter, antwortete der Knabe, und ein finſtrer Blick 
auf Adelgunden begleitete die Antwort. — Dein 
Vater? wiederhohlte Adelgunde mit einem hefti⸗ 
gen Zittern. Um Gotteswillen, wer iſt dein 
Vater? Wer ſeyd Ihr, Pilger? — Ja, fie 
tes, fie ist! rief dieſer, fie lebt! O Adel⸗ 
gunde! — Ludwig! ſchrie Adelgunde, und ſtuͤrz 

te bewußtlos nieder. Man brachte ſie auf einen 
„Sitz, Alles drängte ſich um fie und den Pilger, 
in dem jetzt Waldſee und mehrere Gäfte den ums 
gluͤcklichen Grafen von Hohenberg erkannten. 
Hohenberg! mein Ludwig, mein Sohn! rief der 
alte Waldſee, du lebſt? ich ſehe dich noch 
vor meinem Tode wieder? — Er druͤckte den 
Wiedergefundenen feſt an ſeine Bruſt. Graf 
Ludwig fuͤhlte ſich von freundlichen Armen um⸗ 
faßt, von einer Menge bekannter Stimmen be⸗ 
gräfit, aber er riß ſich les. — Wo iſt mein 
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Meib? o leitet mich zu ihr! Da führte ihm 
Waldſee ſeinen Sohn entgegen. „Hier haſt du 
einen Fuͤhrer, es iſt Wilhelm, dein Sohn, dein 
jüngfter, der einzig Gerettete.“ — Das war 
zu viel Freude fuͤr Graf Ludwigs erſchuͤttertes Herz. 
Sprachlos, zitternd empfieng er den Sohn in 
ſeinen Armen, ſprachlos hielt er ihn lange um⸗ 
armt, und fühlte mit vaͤterlicher Freude, daß dem 
aufgeſchoſſenen Juͤngling nicht viel von ſeiner 
Groͤße fehlte. Jetzt hatte auch Adelgunde die 
Augen geöffnet — fie blickte um ſich her — fie 
beſann ſich, ob kein ſuͤßer Traum ſie getaͤuſcht 
habe, ſie ſah ihren Sohn in den Armen des 
Pilgers — kein Zweifel blieb mehr uͤbrig. Außer 
ſich vor Entzuͤcken und Freude wollte fie an feine 
Bruſt fliegen, ſie vermochte es nicht — da lei⸗ 
tete Frau von Waldſee fie in die Umarmungen 
ihres Gemahls und Sohnes. 

Als der erſte Sturm der Freude voruͤber war, 
als ſich die Gluͤcklichen zu faſſen vermochten, da 
ſtroͤmten tauſend Fragen und Erkundigungen uͤber 
die beredten Lippen. Graf Hohenberg mußte er; 
zahlen, wie er, den man ſeit mehr als zehn 
Jahren todt geglaubt hatte, gerettet worden, 
wie er mit dem Knaben hieher gekommen war. 
„Wo iſt er, rief er, wo iſt mein treuer Hein 
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rich? — Der Juͤngling war mein Retter aus 
der Gefangenſchaft, mein Troͤſter, mein Freund. 
Ihm danke ich Freyheit und Leben, ihm die 
Freude, mein Weib, meinen Sohn, meine 
Freunde wiedergefunden zu haben. Heinrich! 
Heinrich! wo biſt du?“ Heinrich war nicht im 
Saale. Man ſandte hinaus, ihn zu ſuchen, 
denn man glaubte, er ſey mit den Knappen fort⸗ 
gegangen, um ihnen vorzuſpielen, und Hohen⸗ 
berg erzaͤhlte indeſſen. — An jenem ſchrecklichen 
Tage, als er ſich der Ueberzahl der Feinde nicht 
mehr erwehren konnte, hatte er ſeine Seele, ſein 
Weib und ſeine Kinder Gott befohlen, und war, 
nach einer verzweifelten Gegenwehr, von vielen 
Wunden durchbohrt, ohne Bewußtſeyn, gefallen. 
Als er zu ſich kam, fand er ſich in einem fin⸗ 
ſtern Verließ, und einige Leute um ihn beſchaͤf⸗ 
tigt, ſeine Wunden zu verbinden. Er hoͤrte, daß 
er im Schloſſe und in der Gewalt des Ritters 
von Seuſenburg ſey. Die Reiſigen des Rit⸗ 


ters, die fpäter als die Schaaren der Koͤniginn 


Agnes in die verheerte Burg drangen, und raub⸗ 
ſuͤchtig wie Jene, alles durchwuͤhlten, hatten ſich 
auf ihn geworfen, um ihm feine Nüftung zu 
nehmen; ſie ſpuͤrten noch Leben an ihm und mel⸗ 
deten es ihrem Herrn. Seuſenburg befahl ihnen, 
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fi feiner zu bemächtigen, ihm ſchien es wichtig, 
einen ſolchen Gefangenen zu erhalten und zu be⸗ 
wahren. So kam er auf ſein Schloß, und 
wurde lang in harter und enger Haft gehalten. 
Seine Wunden heilten langſam — das Schickſal 
der Seinigen, von denen er durchaus nichts er⸗ 


fahren konnte, der Sturz ſeines Hauſes, das 
Gefühl des erlittenen Unrechts regten die Begier 


nach Freyheit und Rache in ſeiner Bruſt auf. 
Er verſuchte mehrmahls zu entfliehen, und wurde 
immer entdeckt. Seuſenburg, muͤde, feinen Ger 
fangenen ſo ſorgfaͤltig zu bewahren, verſicherte 
ſich ſeiner durch ein grauſames aber unfehlbares 
Mittel: er ließ ihn blenden. In der tiefen 
Nacht, die ihn umgab, in der Entſagung auf 
jede Hoffnung, auf jede mögliche Erloͤſung, er: 
gab ſich nach und nach fein Geiſt in das unab- 
wendbare Geſchick. Er erhielt von dem Mitleid 


ſeines Kerkermeiſters eine Harfe zur Geſellſchaft, 


er erhielt ein anftändiges Gefängniß, man fieng 
an, ſeiner zu vergeſſen, da man ihn nicht mehr 
zu fuͤrchten hatte. So vergiengen lange — lange 


Jahre; da erſchien ihm zum Troſt, zur Net 


tung ein mitleidiger Engel, des Kerkermeiſters 
Neffe, ſein geliebter Heinrich. Er ward erſt ſein 


Geſellſchafter, dann, fein Vertrauter. In den 
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Geſpraͤchen mit dieſem fanften und doch fo ent⸗ 
ſchloſſenen Juͤngling, in ſeiner treuen Liebe und 
kindlichen Zaͤrtlichkeit, knuͤpften ſich wieder leiſe 
Faden an zwiſchen ſeinem erſtorbenen Herzen 
und der Welt. Die Bilder des laͤngſt aufgege⸗ 
benen Gluͤckes erwachten wieder, mit ihnen das 
heiße Verlangen darnach. Heinrich gieng in jede 
ſeiner Empfindungen ein; er entwarf ſo klug als 
kuͤhn den Plan zu ihrer Flucht, er ſetzte ihn 
eben ſo muthig durch, er ernaͤhrte ihn und ſich 
durch ſeine Harfe und ſeinen Geſang, und fuͤhrte 
ihn jetzt auf ſein Verlangen zu dem Freunde ſei⸗ 
ner Jugend, bey dem er ſich Schutz und Bey⸗ 
ſtand zu finden verſprach. 

Schaudernd vor Entſetzen und Unwillen hat⸗ 
ten die Ritter Hohenbergs Erzaͤhlung gehoͤrt — 
jetzt ſprangen ſie Alle auf, und ſchlugen ein in 
ſeine Rechte und ſchwuren ihm, das, was ſein 
Ungluͤck ihn auszufuͤhren hinderte, fuͤr ihn zu 
thun, ſein gutes Recht mit ihrem Blut zu ver⸗ 


theidigen. Waldſee eroͤffnete ihm nun, daß die 


Acht aufgehoben, und der Herzog von ſeiner Un— 
ſchuld uͤberzeugt ſey. Hohenbergs Bruſt ſchwoll 
hoch von ſtolzen freudigen Hoffnungen empor. 
Er druͤckte den Sohn an feine Bruſt, und ſei— 
nes Ungluͤcks vergeſſend, weidete ſich ſein Ge— 
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muͤth an Entwürfen Einftiger Schlachten und 
Siege. 

Aber noch war Heinrich nicht gefunden. Mit 
ten in ſeinen muthigen Entſchluͤſſen fiel der Ge⸗ 
danke an den Verſchwundenen ihm ſchmerzend 

aufs Herz. Er bat Waldſee, nach ihm auszu⸗ 
ſenden, er konnte nicht begreifen, wo er hinge⸗ 
kommen war. — Die Reiſigen zerſtreuten ſich, 
es vergiengen Stunden, der Abend brach an, 
Heinrich kam nicht. Hohenberg wurde immer 
unruhiger. Endlich brachten ſpaͤt gegen die Nacht 
zwey Reiſige eine Bauersfrau, die Kunde von 
dem Juͤngling zu geben wußte. Sie hatte Gras 
im Walde gehohlt, als ein dumpfes Stoͤhnen 
und Wimmern ſie aufmerkſam machte; ſie gieng 
der Stimme nach. An einem Wildbach lag ein 
Pilger mit dem Geſicht am Boden, neben ihm 
eine Harfe in tauſend Truͤmmer zerſchlagen. Die 
Frau trat hinzu, ſie fragte, was dem Fremden 
ware? Da fuhr er auf, ſah fie wild an mit 
ſtarren, thraͤnenloſen Augen, todtenbleich, aber 
ſchoͤn wie ein Engel Gottes, und antwortete ihr 
nicht. Sie nahm ihn bey der Hand, und fragte 
ihn, ob ihm ein Ungluͤck begegnet ſey, ob ſie 
ihm helfen koͤnne? Wie betaͤubt ſah er ſie an, 
und rief: Oh! Oh! ein Ungluͤck! ja wohl ein 
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Ungluͤck! Der Frau wurde bang, der Juͤngling 
ſchien ihr unheimlich, verwirrt — ſie ergriff ſeine 5 
Hand noch einmahl, und bat ihn, ſich zu faſſen. 
Da riß er ſich heftiger los, und floh ſo ſchnell, 
daß es ihr unmoͤglich wurde, ihm zu folgen. 
Aber, ſchloß ſie endlich — ich weiß nicht, ob ich 
mich geirrt habe — es ſchien mir zuletzt kein 
Knabe zu ſeyn. Kein Knabe? fuhr Hohenberg 4 
auf, was ſagſt du, Ungluͤckliche? kein Knabe? — | 
| 


Ach, gnaͤdiger Herr! antwortete die Frau, als 
ich ihn am Pilgerkragen feſthalten wollte, und er 
ſich losriß, da glaubte ich — aber es war nur 
auf einen Blick — die ſchoͤnſte Maͤdchenbruſt zu 
ſehen. Hohenberg erblaßte — Adelgunde zitter⸗ 
te. — Ein Mädchen? wiederhohlte er, nach 
einer langen, dumpfen Pauſe. — O nun wird 
mir vieles klar, was vorher unbegreiflich ſchien! 
Armes, ungluͤckliches Geſchoͤpf! Was wird dein 
Schickſal ſeyn? — Er verſank in tiefes, duͤſtres 
Sinnen. Auf ſein Bitten wurden den folgenden 
Morgen neue Nachforſchungen angeſtellt, — ſie 
blieben eben ſo fruchtlos. +1 
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Gaſtfreundſchaft. 


Viele Monden waren es ſchon, ſeit Herrmann 
und Agnes ſich regelmaͤßig alle Wochen ein Paar⸗ 
mahl an der Gartenhecke ſprachen. Aber nun 
nahte der Herbſt mit ſeinen rauhen Winden, mit 
ſeinen kurzen Tagen, und ſchmerzlich dachten ſie 
des kommenden Winters, der den Schauplatz 
ihrer ſeligſten Stunden zerſtoͤren wuͤrde, und ſan⸗ 
nen auf Mittel, die Zuſammenkuͤnfte, die ſie ſo 
gluͤcklich machten, auch kuͤnftig fortzuſezen. Da 
gieng Agnes an einem ſtillen Abend mit ihrer 
80 aus der Vesper zuruͤck. Ein blauer 
Duft I ber dem Thale — ſchaͤrfer hauchte der 
Wind, und ſtreute die Eſchenblaͤtter in den Wald⸗ 
ſtrom, der ſie ſtrudelnd mit ſich hinweg trug. 
Noch hatte die Abendglocke nicht getoͤnt, und 
ſchon daͤmmerte es in den engen Schluchten, und 
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aus den Fenftern blinkte hier und da ein Licht, 
und die Flamme der Eſſen, wo das Eiſen un⸗ 
term Hammer gluͤhte, ſtrahlte ſichtlicher durch 


die dunkle Luft. Eine ſtille Wehmuth bemaͤch⸗ | 


tigte ſich Agneſens — fie dachte des kommenden 
Winters, ihrer freudenloſen Einſamkeit, wenn 
ſich kein Mittel faͤnde, Herrmann öfters zu ſe⸗ 
hen. So war ſie an die Herberge gekommen, 
die das Stift hier für arme Pilger und Reiſende 
mildthaͤtig erbaut hatte. Auf der ſteinernen 
Bank davor ſaß, oder lag vielmehr ein junger 
Pilger, ſo bleich und erſchoͤpft, aber auch | ſo 
ſchoͤn, daß beyde Frauen unwillkuͤhrlich file n⸗ 
den. Sie traten naͤher — auf das leiſe Ge⸗ 
ränfch öffnete der Juͤngling ein paar ſchöne blaue 
Augen, und bat mit faſt erlöfchter Stimme um 
einen Trunk Waſſers. Agnes ſprang ſchnell in 
die Herberge, und kam mit einem Becher zu⸗ 
ruͤck. Sie reichte ihn dem Juͤngling; aber er 
war ſo matt, daß er ſich nicht aufrichten konnte. 
Frau Mechthild unterſtuͤtzte ihn, Agn elt ihm 
den Becher an die zitternden Lippen, er trank 


nur einige Tropfen, ſank dann mit geſchloſſenen 


Augen zuruͤck, und ſchien in Erſchoͤpfung zu ver⸗ 
gehen. Indeſſen kamen Leute aus der Herberge, 
man befchäftigte ſich um den Fremdling, brachte 
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ihn endlich hinein, und verſprach Frau Mech 
thild, die fein Zuſtand lebhaft geruͤhrt hatte, alle 
Sorge fuͤr ihn zu tragen. 4 

Am andern Morgen war ihr erfter Gang, 
als ſie mit Agnes aus der Meſſe kam, in die 
Herberge, um ſich nach dem Pilger zu erkundi— 
gen. Er trat ihnen in der Thuͤr entgegen — 
noch immer blaß und matt, aber durch Nahrung 
und Ruhe merklich geſtaͤrkt, und beklagte ſich 
nur, daß eine leichte Verletzung am Fuße ihn 
hindere, ſeine Reiſe noch heute fortzuſetzen. Es 
war etwas ſonderbares in ſeinen Mienen und 
ſeinem Betragen, er ſchien ſcheu und verlegen, 
und ein tiefer Kummer ſeine Seele ſchwerer zu 
drücken, als die Erſchoͤpfung feinen Körper. 
Frau Mechthild befragte ihn um feine Herkunft, 
das Ziel feiner Reiſe, u. ſ. w. Er antwortete 
wenig, und dieß wenige widerſprach ſich manch— 
mahl, aber trotz des Mißtrauens, das dieſe Ne 
den in der guten Frau erregten, fuͤhlten doch ſie 
und Agnes ſich unwillkuͤhrlich dem ſchoͤnen frem⸗ 
den Juͤngling geneigt, deſſen Anſehen und Be⸗ 
tragen keinen gemeinen Stand verkuͤndigte, und 
den eben dieſer Widerſpruch zwiſchen ſeiner Lage 
und dem Stande, zu dem er gebohren ſchien, 
anziehend machte. Sie unterhielten ſich lange 
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mit ihm, und als er mit fchonenden Ausdrucken . 
auf den unangenehmen Aufenthalt in der Her⸗ 
berge anſpielte, ſann Frau Mechthild ſogleich 
darauf, dem lieblichen Fremden eine beſſere Un⸗ 
terkunft anzuweiſen. Dennoch ſagte ſie nichts, 
aber im Nachhauſegehn uͤberlegte ſie die Sache 
mit Agnes, die den Vorſchlag mit Freuden er⸗ 
griff. Ein Zimmerchen im Hinterhauſe, wo der 
Gaͤrtner, das einzige maͤnnliche Weſen in Frau 
Mechthilds Haushaltung, wohnte, wurde zube⸗ 
reitet, und dann derſelbe Gärtner in die Her⸗ 
berge geſchickt, um dem Pilger die neue Woh⸗ 
nung anzubieten. Erroͤthend und haſtig nahm 
er den freundlichen Antrag an, und ſein inniger 
Dank, ſeine ſichtbare Freude lohnte die gute 
Mechthild fuͤr ihre Gaſtfreyheit. — Herrmann 
hatte ſchon geſtern von weitem Agnes um den 
Fremdling beſchaͤftigt geſehn; er hoͤrte ſie dieſen 
Abend mit lebhafter Theilnahme von ihm ſpre⸗ 
chen, er hoͤrte, daß Frau Mechthild ihn in ihr 
Haus genommen; er wurde finſter und trotzig 
und verließ Agnes fruͤher als ſonſt. Unbekannt 
mit einer Schuld, unbekannt mit ihrem eigenen 
Herzen, fuͤhlte ſie die Verſtimmung ihres Ge⸗ 
ſpielen, ohne die Urſache zu errathen ‚und über: 
ließ ſich ſorglos einer freundlichen Zuneigung, die 
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fe an den fremden Juͤugling zog. Am andern 


Morgen kein Strauß auf dem Altare — am 
zweyten — abermahls keiner — und dennoch 


hatte Herrmann freye Zeit; denn Agnes ſah 
gegen Abend, als ſie mit dem Pilger in der 
Laube ſaß, das weiſſe Gewand durch die Baͤume 
des gegenuͤberliegenden Waldes ſchimmern, und 
kannte die hohe Geſtalt des Freundes nur zu 
gut. Jetzt ſieng fie an ihm zu zuͤrnen, und 
nahm ſich vor, mit ihm zu ſchmollen. a 

Der Pilger war nicht viel um feine Wirthin⸗ 
nen, er ſuchte auffallend die Einſamkeit, er ver⸗ 
mied jedes Geſpraͤch, das Bezug auf deine Lage 
haben konnte, und ſchien unruhig, daß feine 
Wunde noch nicht heil genug war, um ihm die 
Fortſetzung ſeiner Reiſe zu verſtatten. — Zu— 
weilen indeſſen kam er in den Garten herab, und 
ſetzte ſich zu Agnes, und erzählte ihr von fernen 
Ländern, die er geſehn, von trüben und heitern 
Tagen, die er ſchon erlebt, und ein Anſtrich von 
Lebensſattheit, der Allem, was er ſagte und 
that, eine duͤſtre Farbe gab, floͤßte dem Maͤd⸗ 
chen ein zartes Mitleid fuͤr ihn ein, und erzeugte 
den regen Wunſch in ihr, ihn zu erheitern. — 
Sie ſprach dann freundlich mit ihm, ſie erzaͤhlte 
ihm wieder — und mehr als einmahl hatte Herr⸗ 
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mann, im Dickicht des Waldes fpähend, fie in 
ſolchen Augenblicken belauſcht. Am vierten Tage 
endlich, als ſie eben mißmuthig und aͤußerſt ver⸗ 
ſtimmt aus der Kirche kam, wo abermahls kein 
Strauß zu ſehen geweſen war — und truͤbſinnig 
an dem Blumengelaͤnder ſtand — trat der Pil⸗ 
ger zu ihr, und indem er mit warmer Dank⸗ 
barkeit ihrer Güte gedachte, erklaͤrte er, daß er 
ſich im Stande, fühle, feine Reiſe fortzufegen, 
und ihre Gaſtfreyheit nicht länger mißbrauchen 
wolle. Agnes ſah ihn liebreich an, und fragte 
ihn, warum er denn ſo ſchnell fort muͤßte, ſie 
wuͤrden Un gewiß gern noch laͤnger behalten, 
und ſein Zuſtand koͤnnte ſich verſchlimmern. Er 
faßte ihre Hand, und druͤckte ſie herzlich, — aber 
er beſtand mit duͤſterem Blick auf ſeinem Ver⸗ 
langen. Jetzt faßte Agnes Muth, ſie hielt feine 
Hand in ihren beyden, ſah ihm theilnehmend in 
die truͤben Augen, und hub an: „Was iſt Euch, 
guter Fremdling? Welches harte Schickſal ver⸗ 
folgt Euch in ſo fruͤher Jugend? Ihr ſeyd 
nicht, was Ihr zu ſeyn ſcheinet!“ — Hier 
uͤberzog lebhafter Purpur die Wangen des Srem: 
den. „Vergebt meine Fragen, ſie kommen nicht 
von unbeſcheidener Neugier, fie kommen aus 
einem Herzen, das Theil an Eurem Kummer 

nimmt, 


65 


nimmt, und fo gern helfen moͤchte!“ Der Juͤng⸗ 
ling erhub bey dieſer Rede den geſenkten Blick, 
er ſah eine Thraͤne in Agneſens freundlichen Au⸗ 
gen, und die ſeinigen brachen mit Macht hervor. 
Agues ließ betroffen feine Hand fahren — fie. 
bereuete beynahe, durch ihre Fragen einen ſolchen 
Schmerz geweckt zu haben — als auf einmahl 
der Fremde die Arme ausbreitete, und ihr wei: 
nend um den Hals fiel. Erſchrocken und belei⸗ 
digt wollte ſie ihn von ſich ſtoßen; aber er um⸗ 

faßte ſie feſter, und rief mit jammerndem Ton: 

„O verſtoßt mich nicht, verſtoßt mich nicht, ich 
bin eine Ungluͤckliche, ich bin ein Maͤdchen wie 
Ihr.““ Ein Mädchen? ſagte Agnes langſam, 
wand ſich . los und betrachtete den Pilger 
zweifeln Ein Maͤdchen? 

N ein Mädchen, und ein verlaffenes, 
verwaiſtes Geſchoͤpf, das auf der ganzen Welt 
Niemand angehoͤrt, keinen Freund, keinen Schutz 

hat!“ Die Thraͤnen der Fremden floſſen von 
Neuem heftig. Agnes breitete nun tiefgeruͤhrt 
die Arme aus, ſchloß ſie herzlich an ihre Bruſt, 
und verſuchte es, ſie zu troͤſten. 

Gute Agnes! hub die Fremde mit einem tie 
fen Seufzer an, glaubt, daß ich gewiß Eure Liebe 
und Guͤte erkenne, aber was Ihr, was die 
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ganze Welt mir ſagen kann, wird meinen Schmerz 
nicht lindern; er iſt von zu eigner Art, zu ſelt⸗ h 
ſam, um Troſtgruͤnden zu weichen. Ich fühle, 
daß Ihr volles Recht habt, Offenherzigkeit von 
mir zu fordern, darum ſo erlaubt, daß ich Euch 
meine traurige Geſchichte erzähle, und dann ur⸗ 
theilt, ob irgend etwas Irdiſches im Stande 
ſeyn kann, mich mein Ungluͤck vergeſſen oder 
verſchmezen zu machen. „ SEN 
Die Mädchen festen ſich Hand in Hand 2 N 
die Laube, und die Fremde hub ihre Erzählung 0 
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Fern von hier, im Lande Oeſterreich uͤber der 
Enns, dort wo der Albenfluß aus dem Gebirge 
herauskoͤmmt, ſteht links vom Eingange deſſelben 
die Seuſenburg, hoch auf einem Felſen, mitten 
auf dem Abhang eines Berges, und beherrſcht 
die weite fruchtbare Ebene bis gegen das Stift 
Kremsmuͤnſter hin, das ein paar Stunden da— 
von in einem anmuthigen Thale an der Krems 
liegt. Dort lebt mein Ohm, der zugleich Schirm—⸗ 
vogt des Stiftes iſt, dort war meine Mutter 
geboren, und von dort aus folgte ſie meinem 
Vater, dem Ritter von Haslau, auf ſeine Be— 
ſitzungen in das Rheinthal. Ich ſah das Licht 
auf einer hohen Burg, die von der Stirn des 
jaͤhen Felſens herab ſich in dem maͤchtigen Strom 
ſpiegelte. Himmelnahe Gebirge, undurchdring⸗ 
E 2 
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liche Waͤlder, rauſchende Waldſtroͤme, eine wilde 
Natur umgaben mich, aber mir war ſehr wohl 
in dieſer Gegend; denn meine Kindheit verfloß 
in heiterer Ruhe, im Schooß der innigſten Liebe, 
deren Beyſpiel ich an meinen Aeltern ſah, und 
von ihnen erfuhr, ſo daß in mein Gemuͤth keine 
Vorſtellung davon kam, wie es in der Welt 
außer uns ſo feindſelig zugehen koͤnne. Mein 
Gluͤck dauerte nicht lange. Mein Vater hatte 
lange vorher fuͤr Herzog Albrecht von Habsburg 
die Waffen gegen den Grafen Adolph von Naſ⸗ 
fan 2) ergriffen. Als ein Theil der deutſchen 
Fuͤrſten den Herzog zum Reichsoberhaupte er: 
wählte, und Adolph von Naſſau in der Schlacht 
geblieben war, hoffte er ruhig in ſeiner Burg. 
leben zu koͤnnen. Da verwickelte nach Albrechts 
Tode ſeine Treue fuͤr Habsburg ihn aufs neue 
in Fehden gegen Heinrich den ſiebenten und ſeine 
Anhänger im Reich. Der Kaiſer ließ ihn achten, 
unſre Burgen wurden belagert, die Herzoge von 
Oeſterreich, ſelbſt in Unruhen und Kriege ver⸗ 
wickelt, verhießen ihm Huͤlfe, aber ſie kam zu 
ſpaͤt. O liebe Agnes! fordert nicht, daß ich Euch 
die Geſchichte jener Jahre wiederhohle; genug, 
mein Vater fiel in der Vertheidigung ſeiner letz⸗ 
ten, ſeiner Stammburg, meine Mutter und ich 
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entrannen kuͤmmerlich dem Tode oder der Ge 
fangenſchaft. Auf abgelegenen Wegen, von 
einem einzigen treuen Diener begleitet, ſtahlen 
wir uns durch Waͤlder und Berge fort in das 
befreundete Oeſterreich, wo meiner Mutter Ver: 
wandte lebten, wo die edlen Herzoge uns Schutz 
und Entſchaͤdigung verhießen. So rauh meines 
Oheims Gemuͤth ſonſt iſt, ſo ruͤhrte ihn doch 
der Zuſtand, in welchem er feine naͤchſten Bluts— 
freunde ſah, ſo ſehr, daß ſeine herzliche Auf— 
nahme einen Schimmer von Troſt uͤber meiner 
Mutter ſinkende Tage verbreitete. Der Edel⸗ 
muth der Herzoge, ihre Verwendung beym Kai— 
ſer fuͤr die Hinterlaſſenen ihres treuen Anhaͤngers 
ſicherte mein Schickſal fuͤr die Zukunft, aber 
meine Mutte erlebte die Verbeſſerung ihrer Um⸗ 
ſtaͤnde nicht, ein Jahr nach unſerer Ankunft ſtarb 
fie in meinen Armen, mein Oheim wurde zu 
meinem Vormund beſtellt. 

Ich blieb bey ihm, denn ich hatte Niemand 
auf der Welt, dem ich angehoͤrte, als ihn. Er 
iſt der Bruder meiner Mutter. Erlaßt mit 
Manches, was ich ſagen muͤßte, um mich ganz 
verſtaͤndlich zu machen. Er iſt aber auch einer 
der maͤchtigſten Edlen im Lande; ſeine Reiſigen 
ſtreifen auf allen Straßen *), feine Züge halter 
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ihn meiſt außer dem Haufe, und er koͤmmt nur 
ſelten, aber faſt allemahl mit reicher Beute zu⸗ 
ruͤck. Dann erhohlt er ſich mit feinen Leuten 
und Nachbarn bey lauten Gelagen, und ruͤſtet 
ſich wieder zu neuen Zuͤgen. 5 
Ich ſage Euch nicht, was ich fuͤr Tage ie 
lebte. Die einſammſten waren meine beſten. 
hatte auf meines Vaters Burg von ei 
lehrten franzoͤſiſchen Mönch, den de 
folgungen aus ſeinem Vaterlande vertrieben hat⸗ 
ten, und der bey meinem Vater die Dienſte 


eines Schloßkaplans verſah, einen unterricht 


empfangen, wie ihn nur wenig Maͤnner erhalten 
— er lehrte mich fertig leſen und ſchreiben, er 
las tiefſinnige und angenehme Buͤcher mit mir / 
er unterwies mich im Harfenſpielen, kurz, er 
liebte es, in ſeinen freyen Stunden ſich mit der 
Ausbildung eines Kindes zu beſchaͤftigen, das 
dafuͤr auch mit inniger Dankbarkeit an ihm hieng. 
Guter Pater Euſeb! Nie werde ich deiner, und 
deſſen vergeſſen, was ich dir ſchuldig bin! — — 
Wie wohl that es mir in jener Zeit, wo ich oft 
Wochen und Wochen auf der Seuſenburg allein 
lebte, und Niemand um mich ſah, als einige Dienſt⸗ 
leute meines Oheims und den alten Burggeiſtli⸗ 
chen, daß ich gelernt hatte, mich mit etwas mehr 
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als Handarbeit zu beſchaͤftigen. Meine Tage 
floſſen einfoͤrmig, aber ruhig, und nicht ohne 
ſtillen Genuß hin, und mit einer Art von Schau⸗ 
der ſah ich jedes Mahl den Zug unſrer Reiſigen 
wieder kommen. Uebrigens war mein Oheim 
nicht unguͤtig gegen mich, er uͤbergab meiner 
Treue und Obſorge ſein ganzes Haus, und wenn 
er nicht daheim war, verehrte man mich als un: 
umſchraͤnkte Gebietherinn. Ich konnte thun was. 
mir beliebte, ich verwaltete das Hausweſen nach 
meiner Einſicht und Willkuͤhr, ich arbeitete, ich 
las, ich ſpielte die Harfe, dennoch hatte ich noch 
leere Stunden uͤbrig, und ich wandte ſie an, um 
theils unter den Landleuten in der Gegend herum⸗ 
zugehen und mich nach ihren Beduͤrfniſſen zu er⸗ 
kundigen, theils auf der Burg ſelbſt nach dem 
8 Zuſtande der Gefangenen zu ſorſchen, die mein 
Oheim auf ſeinen Streifzuͤgen nach Hauſe brach⸗ 
te. Es gelang mir manches Mahl, ihr Schick 
ſal zu erleichtern, und dieſe Beſchaͤftigung brachte 
einige Abwechslung in mein einſames Leben; 
aber immer blieb eine unausloͤſchliche Sehnſucht 
nach einem Umgang „ nach Gefühlen und Erwie⸗ . 
derung derſelben, wie ich ſie auf meines Vaters 
Burg in feiner und meiner Mutter Liebe geſehen 
hatte, in meinem Herzen zuruͤck. 
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Die Seuſenburg iſt groß und feſt. Tiefe 
Gaͤnge laufen unter der Erde in den Wald und 
in die Flaͤche nach verſchiedenen Richtungen aus, 
mehrere Verließe dienen zur Aufbewahrung der 
Gefangenen, aber ſo genau ich ſchon den vordern 
Theil des Schloſſes, den wir um ſeiner weiten 


Ausſicht auf die Ebene willen bewohnten, mit. 


allen ſeinen Gewoͤlben und Behaͤltniſſen kannte, 
ſo war ich doch in dem hintern Theil der Burg, 
die an Bau viel älter, und darum faſt gaͤnzlich 
verlaſſen war, noch voͤllig fremd. Es ſchien mir 
auch, als ſaͤhe es weder mein Oheim, noch ſein 
Caſtellan gern, wenn ich zuweilen den Wunſch 
aͤußerte, auch jene Gemaͤcher zu durchſuchen, und 
ich ſchwieg daher, obgleich meine Neugier nun 
um deſto heftiger entbrannte, und meine Phan⸗ 


taſie mir ahrndend wunderbare Dinge aun 


die ich dort finden wuͤrde. 

Am Sonntag nach Heiligen drey Konig 55 
mein Oheim eben abweſend war, brach durch die 
Unvorſichtigkeit eines Knechtes Feuer im Schloſſe 
aus. Der heftige Sturm vereitelte alle Anſtal⸗ 
ten, die ich treffen ließ, und es blieb uns nichts 
übrig, als, nachdem die Flamme mit Mühe ge: 
loͤſcht war, den nun ganz unbewohnbaren Theil 
der neuen Burg zu verlaſſen, und ſo gut ſich's 
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thun ließ, das alte Schloß zu unſerm Aufent⸗ 
halt zuzurichten. Als der erſte Schrecken voruͤber 
war, empfand ich eine Art von Wohlgefallen 
daran, daß mir der Zufall, fo ungluͤcklich er an 
ſich ſelbſt war, dazu gedient hatte, einen alten 
Lieblingswunſch zu erfuͤllen, und mich mit dieſem 
Theil der Burg naͤher bekannt zu machen. Die 
erſten Tage nach meiner Ueberſiedelung verſtrichen 
mir angenehm im Durchforſchen des halbverfalle— 
nen Gemaͤuers, im Durchwandeln der ungeheuern 
Gänge und Säle, die, wie die Sage erzaͤhlte, 
noch aus den Roͤmerzeiten herſtammten, und ein 
feſtes Caſtell dieſer Welteroberer geweſen ſeyn 
ſollten. Meine Neugier fand nicht viel Befrie⸗ 
digung, Alles ſtand wuͤſt und leer, und trug die 
Spuren vieljaͤhriger Unbewohntheit. Ich ermuͤ⸗ 
dete endlich, richtete mich in den Gemaͤchern, die 
mir zubereitet worden waren, ein, und fieng 
meine gewohnte Lebensart wieder an. 

Es war eine helle, ſchoͤne Winternacht, Al⸗ 
les rings umher todt und ſtill in der beſchneyten 
Gegend, in der, von Eis gefeſſelt, kein Bach 
rauſchte, kein Fußtritt erklang. Ich ſtand am 
Fenſter der alten Burg, und blickte uͤber ein en⸗ 
ges Waldthal hin. Aus dem reinen Schnee er⸗ 
hoben ſich die ſchwarzen Fichten mit ihrer weiſſen 
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Laſt, und bildeten ſonderbare Geſtalten im zwei⸗ 
felhaften Mondesſchimmer. Mein Geiſt verſank 
in allerley Gedanken, wer wohl ſchon einſt in 
laͤngſt verfloſſenen Jahrhunderten, vielleicht an 
eben dieſer Stelle geſtanden ſeyn mochte, wer die 
erſten Bewohner dieſer Ruinen waren. Da 
ſchlug ploͤtzlich ein leiſer Ton an mein Ohr es 
war Saitenklang, es war eine Harfe, das un⸗ 
terſchied ich deutlich, und ſie wurde gut geſpielt. 
Ich horchte erſtaunt, denn noch war mir in den 
vielen Tagen, die ich hier zugebracht hatte, keine 
Moͤglichkeit erſchienen, daß außer mir und dem 


Caſtellan noch Jemand hier leben koͤnnte. Denkt 


Euch, wie ſehr meine Verwunderung ſtieg, als 
jetzt eine volle ſchoͤne Maͤnnerſtimme ſich erhob 
und in die Saiten fang. Mit Verguuͤgen hörte 
ich eine Weile zu, endlich verſtummte Geſang 
und Harfe, und die Nacht ward wieder ſtill wie 
vorher. Ich blieb noch lange am Fenſter, „aber 
es ließ ſich nichts mehr hoͤren. Am andern 


Abend verſaͤumte ich nicht auf meinen Saͤnger ö 


zu horchen, aber er ſchwieg, ſo auch am dritten 
Abend, und alle meine Nachforſchungen in der 
Gegend des Schloſſes, wo er wohnen mußte, 
waren vergeblich. Am vierten Abend endlich ließ 
ſich Stimme und Harfe wieder hoͤren, ſie ſang 
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daſſelbe Lied, dann wieder Eins, und noch Eines, 
und ihre Töne drangen wunderbar in mein Herz 
— es lag etwas darin, das alle Tiefen meiner 
Seele aufregte. Am folgenden Morgen konnte 
ich mein Verlangen, Kunde von dem Saͤnger 
zu haben, nicht mehr bezwingen. Ich ließ den 
Caſtellan rufen, ich draug mit Fragen in ihn, 
und erfuhr endlich, daß noch drey ungluͤckliche 
Opfer in den tiefen Verließen der alten Burg 
ſchmachteten, deren Gefaͤngniſſe ſo angebracht 
waren, daß ich ſie trotz meinen Nachforſchungen 
nicht finden haͤtte koͤnnen. Ich beſtand mit Ernſt 
darauf, zu ihnen gefuͤhrt zu werden, und unter 
dem Verſprechen heiliger Verſchwiegenheit wurde 
meine Bitte gewaͤhrt. Mein Wunſch ward aber 
nicht befriedigt, es waren Perſonen von Wichtigkeit 
für meinen Oheim, aber keiner konnte der Saͤn⸗ 
ger der Nacht ſeyn; davon uͤberzeugte mich theils 
ihre Perſbulich it, 1 die Lage ihres Aufent⸗ 
halts. 

Ich mußte mich nun entſchließen, mein Ger 
heimniß Preis zu geben, das ich gern bewahrt 
hätte, um nicht vielleicht den Gefangenen ſeines 
letzten Troſtes, der Harfe zu berauben, wenn 
man erfüͤhre, daß er ich damit Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme erworben hatte. Die Gutmuͤ⸗ 
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thigkeit des Caſtellans, der, wie ich wußte, meh 
nes Oheims Befehle nur widerſtrebend befolgte, 
machte mir Muth, ich erzaͤhlte ihm mit Vor⸗ 
ſicht — und war ſehr erſtaunt, als der Mann 
mir ganz unbefangen antwortete: Ach, habt Ihr 
den ſchon gehoͤrt, gnaͤdiges Fraͤulein? Das iſt 
der Blinde, der wohnt gleich hier unter Euch 
neben meiner Wohnung. Ich fragte nun weiter, 
und welche Geſchichte vernahm ich! 

Ihr werdet in dieſen Gegenden wohl auch 
von dem ungluͤcklichen Schickſal des Hohenbergi⸗ 
ſchen Hauſes gehoͤrt haben, die Stammburg Ho⸗ 
henberg ſelbſt liegt ja nicht weit von hier im 
Gebirge. Graf Ludwig, das Haupt der juͤngern 
Linie, war dieſer Gefangene. Als er in der 
Vertheidigung ſeiner Burg gefallen und fuͤr todt 
gehalten worden war, entdeckten meines Oheims 
Leute noch Leben an ihm und brachten ihn nach 
Seuſenburg. Man pflegte ſeiner mit Sorgfalt, 
aber ſeine Verzweiflung haͤtte mehr als einmahl 
beynahe alle Muͤhe vereitelt, er wollte nicht le⸗ 
ben. Ein grauſames Mitleid band ihm zuletzt 
die Haͤnde, um ihn vom Aufreiſſen des Verban⸗ 
des abzuhalten. Zu welchem Schickſal ſparte dieß 
Erbarmen ihn auf „ enz 


Als die ſorgſamſte Pflege ihn wieder hergeſtellt 
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hatte, ertrug er wie ein gebundener Loͤwe ſeine 
Gefangenſchaft. Mancher Verſuch zur Flucht 
mißlaug. Einmahl drachte Kuͤhnheit und Lift 
ihn ſo weit, daß er ſich eine Stunde weit vom 
Schloſſe ſchon in Sicherheit glaubte. — Ein 
ungluͤcklicher Zufall verrieth feine Abweſenheit, 
man ſetzte ihm nach. Er fuͤhlte ſich verfolgt — 
gleichgültig über den Pfad, den er einſchlug, 
wenn er ihn nur vor ſeinen Feinden rettete, 
wagte er einen allzukuͤhnen Sprung von einer 
Klippe. Er ſtuͤrzte, man bemaͤchtigte ſich ſeiner, 
und ſchleppte ihn zuruͤck. — Mein Oheim em⸗ 
pfieng ihn mit ſchadenfrohem Spott, und müde, 
den entſchloſſenen Helden laͤnger ſo ſorglich zu 
bewahren, zitternd vor den Folgen ſeiner Frey⸗ 
heit, ließ er ihn — O Agnes! mich ſchaudert es 
auszuſpvechen — ließ er ihn blenden! 
Eliſabethens Thraͤnen brachen hervor und 
Agnes weinte voll geheimen Grauens mit ihr. — 
Als ſich jene geſammelt hatte, fuhr ſie fort: 
In der Bluͤthe der Jugend, im Gefuͤhle unge⸗ 
ſchwaͤchter Kraft, alles deſſen beraubt, was dem 
Menſchen auf der Welt am theuerſten iſt, von 
ewiger Nacht umgeben, huͤlflos in fuͤrchterlicher 
Einſamkeit, verſchlichen langſam und grauenvoll 
die Tage eines der edelſten Maͤnner ſeiner Zeit. 
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Ihr wißt nichts von ihm, aber fragt die, welche 
die Welt und ihre Begebenheiten kennen, um 
den Nahmen der Grafen von Hohenberg. Ihre 
Thaten, ihr Edelſinn lebt noch auf vielen Zun⸗ 
gen, das Andenken ihrer Wohlthaten in vielen 
Herzen. Unter ihnen war Graf Ludwig der beſte 
und der ungluͤcklichſte! Von ſeiner Familie hoͤrte 
er nichts mehr, alle Nachrichten, die er durch 
die Theilnahme des Caſtellans erhalten konnte, 
beſtaͤtigten den Gedanken, den er gleich im An⸗ 
fange gefaßt hatte, daß Alles in dem brennenden 
Schloſſe umgekommen war. 1.090719 
Das war es, was ich vom Caſtellan, ni 
fpäter von Hohenberg ſelbſt erfuhr, aber nun 
brannte ich auch vor Verlangen, den edlen Un⸗ 
gluͤcklichen kennen zu lernen. Meines Vaters 
trauriges Geſchick machte mich zu ſeiner Ver⸗ 
wandten, zu ſeiner Tochter; ich dachte mir ihn 
wie dieſen, ich lieh ihm meines Vaters Zuͤge und 
Geſtalt, und ich konnte die Stunde nicht erwar⸗ 
ten, wo ich ihn ſehen, und an dieſem Fremden 
das thun wollte, was mein trauriges Schickſal 
mich gehindert hatte, dem eigenen geliebten Va⸗ 
ter zu erweiſen. Obwohl ich mir ihn nun nicht 
anders, als wie einen betagten Mann vorſtellte, 
ſo hielt mich doch eine gewiſſe Scheu, und die 
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Furcht, einen uͤblen Eindruck auf ihn zu machen, 
wenn er mich als die Nichte feines Feindes ken⸗ 
nen lernte, ab, wich in meiner wahren Geſtalt 
vor ihm zu zeigen. Ich ließ mir Knabeukleider 
bringen, und war ein Neffe des Caſtellaus. So 
wurde ich von ihm zu dem Gefangenen gefuͤhret. 
Wir betraten ein helles — reinliches Zimmer — 
das Herz ſchlug mir ein wenig, der Gefangene 
ſaß an einem Tiſch, den Kopf in beyde Haͤnde 
gelegt. Auf das Geraͤuſch, das wir machten, 
richtete er ſich auf, und trat dem Caſtellan ent⸗ 
gegen. Ach, Agnes! wie ward mir, als ich 
ſtatt eines bejahrten, von Alter und Kummer 
gebeugten Ungluͤcklichen, eine der ſchoͤnſten Ger 
ſtalten, die ich je geſehen, in der vollen Reife 
maͤnnlicher Kraft, voll Anſtand in jeder Bewe⸗ 
gung und mit Zuͤgen erblickte, denen, um jedes 
Herz zu gewinnen, nur der ſprechende Ausdruck 
der Augen fehlte, die hier, ach! auf ewig ae; 
ſchloſſen waren! Ein Beben ergiff mich — mein 
Herz ſchlug hoͤrbar, die Sprache verſagte mir, 
als der Caſtellan mich ihm als feinen Neffen vor: 
ſtellte, der kuͤnftig die Sorge für ihn uͤberneh—⸗ 
men werde. — Mie werde ich dieſes Augenblicks 
vergeſſen! O Agnes! er hat uͤber mein Leben 
entſchieden! Mit ſanfter Wuͤrde redete er uns 
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an, und der Ton dieſer Stimme, der fruͤher 
ſchon den Weg zu meinem Herzen gefunden hat: 
te, wiederhallte jetzt in allen Tiefen deſſelben. 
Ich verſtand nicht ganz, was er zu dem Caſtel⸗ 
lan ſprach; denn meine Seele war in meinen 
Augen, fie hieng an der anmuthigen Bewegung 
der feinen Lippen, an dem freundlichen Zug, der 
ſie umſchwebte, an den bluͤthenweiſſen Zaͤhnen, 
die unter dem dunkelbraunen Knebelbart hervor: 
blickten. Jetzt wandte er ſich an mich, er dank⸗ 
te mir für meinen guten Willen, und ſuchte 
mich mit freundlicher Herablaſſung aufzumuntern; 
denn mein Verſtummen mochte ihm Wirkung der 
Schuͤchternheit ſcheinen. Nun kam mir Faſſung 
und Sprache wieder, ich antwortete ihm — er 
war zufrieden mit meiner Antwort, das Geſpraͤch 
wurde lebhafter, ich fuͤhlte, daß das, was ich 
ſagte, ihm nicht unbedeutend ſchien. Als der 
Caſtellan gehen und mich mit ſich nehmen wollte, 
faßte er meine Hand, und legte mir ſeine Rechte 
auf das Haupt, gleichſam um zu urtheilen, wie 
groß, wie alt ich ſeyn mochte. — Heinrich! 
ſagte er dann, ich glaube, wir werden uns gut 
vertragen. Dein Vetter hat mir manche wich⸗ 
tige Gefälligkeit erzeigt, ich dauke ihm nun eine 
neue, die Bekanntſchaft mit dir. — Komm oft, 
mein 
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mein Kind! ſo oft du kannſt, und denke, wenn 
du auch einige Muͤhe mit einem Blinden haſt, 
daß das Bewußtſeyn, die dunkeln Tage eines 
Ungluͤcklichen zu erheitern, dir vielleicht einſt eine 
frohe Stunde machen wird. Bey dieſen Wor⸗ 
ten, die er ernſt, aber ohne Klage ſprach, fuͤllten 
meine Augen ſich mit Thraͤnen; ich zog ſeine 
Hand an meine Bruſt, und drückte fie feſt. — 
Er ließ es geſchehen, indem er mit einem leichten 
Druck meine unendliche Nührung beantwortete, 
dann winkte er mit der Hand und entließ uns. 

Wie mir nach dieſer Unterredung war, kann 
ich Euch nicht beſchreiben. Tag und Nacht 
ſchwebte Hohenbergs Bild vor mir, und der 
Entſchluß, ihm mein Leben zu weihen, mich ganz 
fuͤr ihn hinzugeben, verwebte ſich ſo in alle Faͤ⸗ 
den meines Herzens, als waͤre er ein angebornes 
Gefuͤhl. Zugleich aber regte ſich eine kleine Eitel⸗ 
keit in mir. — Ich hatte gefuͤhlt, daß er mich 
als ein untergeordnetes Weſen behandelte, und 
das war mir unangenehm. Ich wollte nicht 
bloß ſein Diener, ich wollte ſein Freund werden, 
bis irgend eine guͤuſtige Wendung des Schickſals 
mir erlauben wuͤrde, ſeine Freundinn zu ſeyn. 
Taͤglich kam ich nun ein: auch zweymahl zu ihm, 
ich brachte ihm ſeine Speiſen, ich erzaͤhlte ihm 
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die Vorfaͤlle im Schloß, in der Gegend. Bald 
giengen dieſe Geſpraͤche auf anziehendere Gegen⸗ 
ſtaͤnde über — er hoͤrte, daß ich die Harfe ſpiel⸗ 
te, ich mußte ſie bringen, wir ſpielten zuſam⸗ 
men, wir ſangen, ſeine Lieder waren meiſtens 
dunkle, duͤſtre Klagen, Ausbruͤche ſeines ſchmerz⸗ 
lichen Gefuͤhls. Ich las ihm vor, ich erzählte 
ihm, was ich, ohne mich zu verrathen, erzaͤhlen 
konnte. Nach und nach war ihm der gute Hein⸗ 
rich wichtig, er war ihm unentbehrlich geworden, 
und ich hatte die erſte Stufe meines Gluͤckes er⸗ 
reicht; denn ich fuͤhlte, daß ſein herablaſſendes 
Wohlwollen in Achtung und Freundſchaft uͤber⸗ 
gieng. 

Meine Einbildungskraft war geſchaͤftig, ſtets 
neue Zerſtreuungen zu erfinden, deren der un⸗ 
gluͤckliche Freund in ſeiner Lage zu genießen faͤhig 
war. O Agnes! welche Seligkeit, einem Ge⸗ 
liebten, und einem ungluͤcklichen Geliebten zum 
Troſt zu leben! — Mein inſtaͤndiges Bitten, 
meine heiligſten Verſprechungen erhielten mir end⸗ 
lich vom Caſtellan die Erlaubniß, meinen Ge⸗ 
fangenen, als der Fruͤhling kam, als die erwa⸗ 
chende Natur jedes fuͤhlende Geſchoͤpf zu Frey⸗ 
heit und Lebensgenuß rief, einmahl — zum er⸗ 
ſteumahl nach mehr als zehn Jahren, in den 
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Schloßgarten, der eine freye Ausſicht uͤber die 
Ebene hat, zu fuͤhren. Nun, als ich meiner 
Sache gewiß war, ſchlug ich ihm den Spazier⸗ 
gang vor. — Die ungehoffte Freude machte ihn 
ſtumm, eine ſichtliche Roͤthe flog über fein blaf: 
ſes Geſicht, dann breitete er die Arme aus. 
„Heinrich, guter, lieber Junge!“ rief er, in⸗ 
dem er mich an ſeine Bruſt ſchloß, und einen 
Kuß, den erſten, den ich von einem fremden 
Mann erhielt, auf meine Stirn druͤckte: „Wie 
viel bin ich dir ſchuldig! O komm, komm, laß 
uns ſchnell von dem Gluͤck Gebrauch machen!“ 
Er faßte meine Hand, ſie zitterte — ein Sturm 
hatte in feiner Umarmung mein Innerſtes auf 
geregt — meine Thraͤnen ſtuͤrzten — er hoͤrte 
mich weinen. — „Was iſt dir, mein Heinrich, 
mein Sohn?“ rief er mit ſeelenvollem Ton: 
„Was bewegt dich ſo ſehr? Haſt du ein Un⸗ 
gluͤck? Vertraue es deinem Freund!“ Er ſchlang 
von neuem ſeinen Arm um mich — da uͤber— 
waͤltigte mich mein Gefühl, ich ſank an fein 
Herz. „Eure Freude iſt's, die mich ruͤhrt,“ rief 
ich: „o ich bin unausſprechlich ſelig, daß ich ſie 
Euch verſchaffen konnte!“ 

Wir giengen nun. Als die freye Luft ſein 
Geſicht umſpielte, als er den lebenden Hauch 
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Gottes in den Bäumen raufchen hörte, der Duft 
von frifhem Gras und Blumen feine Bruſt 
ſchwellte, da ſah ich ein kindliches Entzuͤcken ſich 
in ſeinen Zuͤgen mahlen, er breitete die Arme 
aus, er ſank auf ein Knie nieder — er bethete. 
O Agnes, welch ein Augenblick! — Als er ſich 
erhoben hatte, trat ich zu ihm, und faßte ſeine 
Hand wieder, ich leitete ihn überall herum, dann 
ſetzten wir uns, um keinen Verdacht zu erregen, 
im Angeſicht des Schloſſes auf einen Raſenſitz, 
über den ein friſchbelaubter Kaſtanienbaum leichte 
Schatten ſtreute, und der Fruͤhlingsſonne milder 
Strahl auf den edlen Zuͤgen des Geliebten ſpiel⸗ 


te. — Ihm war fo wohl — er ſchien ſo gluͤck/ 


lich, und es war mein Werk! 
Ihr ſeht, Agnes, wie grauſam getreu Bin 
Gedaͤchtniß alle dieſe Zuͤge aufbewahrt. Laßt 
mich jetzt kurz ſeyn, denn die Erinnerungen ſind 
zu ſchmerzlich. Hohenberg hatte damahls gewiß 
keine Ahndung davon, daß das Weſen, welches 
ſich jo geſchaͤftig um ihn bemühte, von einem 
andern Geſchlechte, und das, was es fuͤr ihn 
empfand, etwas anderes als Mitleid, und eine 
Art kindlicher Zuneigung ſey. Ich ward nach und 
nach fein Vertrauter — ich hörte von ihm abge⸗ 
riſſene Zuͤge aus ſeinem fruͤhern thatenvollen Leben. 
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Wie fo manchem Edlen unfrer Zeit vergieng auch 
ſeine Jugend unter ſteten Kaͤmpfen und Fehden, 
um ſein Eigenthum, die Ruhe ſeiner Burgen zu 
ſichern, und fremde Anmaſſungen kraftvoll abzu⸗ 
wehren! Er hatte geliebt, das Maͤdchen ſeiner 
erſten Liebe war ihm entriſſen worden, an ſeine 
Gattinn banden ihn zwar nur Dankbarkeit und 
Achtung, dennoch ſchmerzte ihn ihr Verluſt, in⸗ 
deß er ſeines erſten Verhaͤltniſſes mit ganz ande⸗ 
rer, tieferer Ruͤhrung dachte. Ihr koͤnnt leicht 
denken, Agnes, welchen Eindruck ſolche Geſpraͤ⸗ 
che, aus ſolchem Munde auf mich machen muß⸗ 
ten. Jedes derſelben ward zum neuen Band, 
mich unzerreißbar an ihn zu ketten, ich fuͤhlte, 
daß ich nicht mehr ohne ihn leben koͤnnte, und 
ich beſchloß, mich und ihn zu retten. Die lange 
Abweſenheit meines Oheims, der Friedrich dem 
Schoͤnen mit ſeinen Leuten die Heeresfolge gegen 
Ludwig den Bayer leiſtete, gab mir freyen 
Naum, und ich entwarf den Plan, Hohenberg 
zu befreyen und mit ihm zu fliehen. Es wird 
Euch gleichguͤltig ſeyn, die Zuruͤſtungen und 
Maaßregeln zu hoͤren, die ich traf, um unſre 
Flucht moͤglich zu machen. Obgleich ſeiner Augen 
beraubt, obgleich durch vieljaͤhrige Gefangenſchaft 
gebeugt, ſtrebte doch ſein Muth bey dem erſten 
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Schein von Möglichkeit, befreyt zu werden, raſch 
empor, er wußte, daß er noch maͤchtige Freunde 
hatte, er rechnete auf fie, auf die Unſchuld ſei⸗ 
ner Sache, und die Gerechtigkeitsliebe des Her— 
zogs, wenn es ihm nur gelaͤnge, dieſe Unſchuld 
zu beweiſen. 

Eine Krankheit des Caſtellans, waͤhrend wel— 
cher ich den Gefangenen allein zu pflegen und zu 
beſorgen hatte, die Gewohnheit, uns oft durch 
ganze Stunden auf Spaziergaͤngen im Garten 
und endlich ſogar im Walde zu wiſſen, von de— 
nen wir jederzeit puͤnetlich zuruͤckkamen, endlich 
am meiſten der Umſtand, daß man ſo gar nichts 
von dem Ungluͤcklichen zu fuͤrchten zu haben 
glaubte, erleichterte unſer Vorhaben, und wir 
festen es gluͤcklich in's Werk. Ich ſchildere Euch 
Ludwigs Entzuͤcken nicht, als er ſich endlich frey 
und vollkommen in Sicherheit wußte. Sein 
Sinn war nun zuerſt auf einen ſeiner aͤlteſten 
und verlaͤßlichſten Freunde gerichtet, einen Ritter 
von Waldſee, der ein Waffenbruder feines Ba; 
ters geweſen war, und ihn ſtets mit vaͤterlicher 
Liebe behandelt hatte. In Pilgerkleidern mit der 
Harfe durchzogen wir das Land. Miemahls, 
Agnes, und wenn ich das Ungluͤck hätte, 
recht lange zu leben, und wenn laͤngſt jede an⸗ 
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dere Regung in mir erfiorben ſeyn wird, werde 
ich die wenigen Tage vergeſſen, in denen ich die 
Seligkeit des Himmels genoß. Ich allein mit 
ihm — ſein Alles, ſeine einzige Stuͤtze, ſeine 
Fuͤhrerinn, ſeine Erhalterinn! Mit einer Waͤr— 
me, die beynahe zu groß für Dankbarkeit, zu 
lebhaft fuͤr Freundſchaft war, nahm er auf, was 
ich freudig fuͤr ihn that, und erwiederte mein 
reges Gefuͤhl mit eben ſo lebhafter Empfindung. 
Manchmahl ſchien es mir ſogar, als hätte er 
mein Geheimniß errathen, als ahnde er, wer 
ihn begleite; es lag eine achtungsvolle Zartheit, 
etwas Scheues in ſeinem Betragen, und bey der 
erhoͤhten Waͤrme ſeiner Neigung fuͤr mich, bey 
unſerm ſeltſam ruͤhrenden Verhaͤltniß, verbreitete 
dieſe Stellung unſerer Gemuͤther einen unbe— 
ſchreiblichen Zauber über unſere Verbindung, un: 
ſre Seelen ſchmolzen feſt und ganz in einander. 

Hohenbergs treues Gedaͤchtniß, ſeine lebhafte 
Phantaſie, bezeichnete mir die Wege zu Waldſee's 
Schloß, die Gegend umher, die Anſicht der Burg 
ſo richtig, daß ich nicht fehlen konnte. An einem 
ſchoͤnen Sommertag trat ich mit Ludwig aus 
den kuͤhlen Schatten des Buchwaldes, der den 
Abhang eines ziemlich hohen Berges bedeckte. 
Da ſtanden in einiger Entfernung, hinter Bän: 


838 

men und Buͤſchen halb verſteckt, die oft beſchrie⸗ 
benen Thuͤrme und Zinnen vor mir. — Es war 
Waldſee's Schloß, und ich verkuͤndete es meinem 

Gefaͤhrten. Hocherfreut vernahm er dieſe Both⸗ 
ſchaft, ich mußte ihm nun Alles beſchreiben, was 
ich erblickte, jeder Zug ſchien ſeine Freude zu 
vermehren, mit jedem ein Moment aus ſeiner 
ſchoͤnen glaͤnzenden Jugend vor ihm lebendig zu 
werden. O du mein Auge, mein Gluͤck, meine 
Welt! rief er, indem er mich entzuͤckt an ſeine 
Bruſt ſchloß, nun iſt der Augenblick gekommen, 
wo ich deine unendliche Liebe zum Theil werde 
vergelten koͤnnen; dann — dann ſoll uns nichts 
mehr trennen! Ich glaubte zu verſtehen, was 
er mir ſagen wollte, ich ſchloß ihn — zum er⸗ 
ſten Mahl, ſeit wir uns kannten, eben ſo frey⸗ 
muͤthig an die meinige. Was hatte ich zu fuͤrch⸗ 
ten? Der Augenblick der Erklaͤrung war nahe, 
und nichts! — nichts! ſo riefen tauſend Stim⸗ 
men in meinem Innern, im Einklang mit ſei⸗ 
nem Wunſch: Nichts ſoll uns mehr trennen! 
O welches elende Spielwerk iſt der Menſch in 
der Hand des allmaͤchtigen Geſchicks! Was ſind 
feine Entwuͤrfe, feine Hoffnungen! — Wahn! — 
ſeliger — ſchrecklicher Wahn! Alles — Alles iſt 
zu trennen auf der Erde, und endlich ſtehn die 


Todten aus ihren Gräbern auf, um unſre Erden⸗ 
ſeligkeit hinabzureiſſen. f 
Hier hielt Eliſabeth inne. Ein unendlicher 
Schmerz ſchien ihre Bruſt zu ergreifen. Sie 
breitete die Arme aus, ſie ſchoͤpfte tief auf Athem, 
und aus den gegen den Himmel gerichteten Augen 

ſtuͤrzte ein neuer Thraͤnenſtrom. Agnes fuͤhlte 
ſich von theilnehmenden Empfindungen beklemmt 
— aber fie wagte es nicht, ihre Freundinn anzu: 
reden. O Hohenberg! Hohenberg! rief Eliſa— 
beth nun mit zerreiſſenden Tönen: Warum ha— 
ben wir uns gefunden, um 85 ewig getrennt 
zu ſeyn! 

Sie ſchwieg wieder — ſie ſchien ſich faſſen 
zu wollen. Lange hielt das tieferregte Gefuͤhl 
ihre Bruſt in heftiger Bewegung, endlich entfloß 
ihr Schmerz in milderen Thraͤnen. Sie ſam⸗ 
melte ſich und fuhr fort: Es war mein Vor: 
ſatz, mich ihm nun bald zu entdecken, denn ich 
erkannte wohl, daß es mir nicht lange mehr ge⸗ 
lingen würde, meine Rolle zu behaupten. So: 
bald wir auf Waldſee's Schloß angekommen ſeyn 
wuͤrden, ſobald die Umgebung mehrerer ihm 
treuer Menſchen meine Sorge fuͤr ihn vermin⸗ 
dern, und mir erlauben wuͤrde, die Entfernung 

von ihm zu beobachten, die der Wohlſtand mir 


90 
zur Pflicht machte, wenn ich mein Geſchlecht ge: 
ſtand, ſollte er erfahren, wer ich war. 

Mit dieſen ſchoͤnen, frohen Hoffnungen gien⸗ 
gen wir Hand in Hand der Burg zu. Es 
ſchien, als werde eben ein feſtlicher Tag dort 
begangen. Muſik toͤnte uns entgegen, und alles 
regte ſich in froher Bewegung. Wir ſetzten uns 
auf einer Bank am aͤußerſten Schloßthor nieder. 
Ich nahm meine Harfe, ſpielte und ſang. Da 
erſchienen ſogleich einige Knechte und Reiſige, 
ſammelten ſich um uns und horchten. Bald 
darauf trat ein feſtlich geputzter Knappe aus dem 
Thor, und rief uns hinauf, um vor den Gaͤſten 
zu ſpielen. Das war's, was Hohenberg gewollt 
hatte. Raſch ſprang er auf, ich ſah alle Bewe⸗ 
gungen ſeiner Seele wechſelnd und ſchnell ſich in 
ſeinen Zuͤgen mahlen. Wir folgten dem Knap⸗ 
pen, und traten in den Saal. Es war eine 
große Menge Gaͤſte anweſend. — Am obern 
Ende der Tafel ſaß ein ehrwuͤrdiger Greis zwi⸗ 
ſchen einem ſchoͤnen Knaben und einer blaſſen 
Frau von mittleren Jahren. Eine hoͤchſt unan⸗ 
genehme Empfindung uͤberfiel mich bey Erblickung 
dieſer Frau, und eine ſeltſame Gewalt heſtete 
mein Auge unablaͤſſig auf ſie, wenn ich es voll 
inn 'rer Abneigung abwenden wollte. Ludwig blieb 
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in der Thuͤre ſtehen, den Huth tief in's Geſicht 
gedruͤckt, ich trat vor, nicht ohne Beklemmung, 
ſtimmte meine Harfe und fang ein fröhliches 
Trinklied. Es gefiel; man erſuchte mich um ein 
zweytes Lied. Ich ſang eines, das ich ſelbſt ge— 
dichtet hatte, das Anfpielungen auf meine Em: 
pfindungen verrieth. Ludwig ſelbſt hatte es nie 
gehoͤrt, es ſollte ihn auf das vorbereiten, was 
ich ihm nun bald entdecken wollte. Dieſer Ge— 
ſang hatte Alle geruͤhrt, denn ich ſelbſt fuͤhlte 
mich tief dabey bewegt. Man ſtand auf, man 
umringte und befragte mich um mein und mei- 
nes Vaters Schickſal. Dafür hielt man Hohen: 
berg. Beſonders ſchien die Frau, die mir ſo 
widrig vorkam, ſehr vielen Antheil an uns zu 
nehmen. Sie ſprach mit mir, und ich ſah, daß 
Hohenberg unruhig darüber wurde; er rief mich 
zu ſich, und bat mich, ein gewiſſes Lied zu ſpie— 
len, das ich von ihm gelernt hatte. O warum 
gehorchte ich ſeinen Bitten! Ich nahm die Harfe 
wieder mit einem geheimen Schauer, es kam mir 
Alles ſeltſam, unheimlich vor. — — Da trat 
die blaſſe Frau heftig auf mich zu: „Woher 
kennſt du das Lied?“ rief fie: „Wer iſt dein 
Vater?“ — In demſelben Augenblick hörte ich 
Ludwigs Stimme, der — Adelgunde! mein 
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Weib! — rief, und die Arme nach ihr ausbrei⸗ 
tete. Himmel und Erde vergiengen vor meinen 
Augen. 

Waͤhrend des Gewuͤhls der Suube 
entfloh ich. Was aus mir ward, wie ich die 
Treppe hinab in den Wald kam, weiß ich nicht. 
Am Ufer eines Wildbachs fand ich mich bey Son⸗ 
nenuntergang wieder. Die Harfe lag zertruͤm⸗ 
mert neben mir. So zertruͤmmert war auch 
mein ganzes Weſen. 

Seitdem ſind mehrere Wochen 6 ſchreck⸗ 
lich vergangen. Zu Fuße, ganz allein, habe ich 
mich durch Waͤlder und Berge, durch oͤde unbe⸗ 
kannte Gegenden bis hierher zu Euch geſchleppt. 
Was in dieſer langen Zeit in meinem Gemuͤthe 
vorgegangen, koͤnnt Ihr leichter denken, als ich 
Euch ſagen. Mehr als einmahl war der Ge⸗ 
danke, einem verbitterten laſtenden Daſeyn ein 
Ende zu machen, und fo auf einmahl den Qua⸗ 
len der Gegenwart, und einer unabſehlichen Zu⸗ 
kunft zu entgehen, ſo lebhaft in mir, daß nur 
unbegreifliche Zufälle mich abhalten konnten, ihn 
auszufuͤhren. Aber Gott hat mich nicht ſo tief 
ſinken laſſen. — Jedesmahl, im Augenblick der 
ſchwaͤrzeſten Verzweiflung, entwand i ein 
Hinderniß mir den entſetzlichen Entſchluß, bis 
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endlich die Mutter Gottes ſich meiner erbarmte, 
und ich vor ihrem Altar die Ruhe und Faſſung 
fand, die es mir moͤglich macht, mein Leben zu 
ertragen. Ihr habt doch wohl ſchon von dem 
Gnadenbilde gehoͤrt, das dort tief hinein in den 
hoͤchſten Bergen verehrt wird? Es wallfahrten 
viele Pilger dahin, auch mir war es ſchon fruͤ— 
her bekannt geweſen, aber in der letzten Zeit, 
wo mein Herz zuerſt von fo viel irdiſchen Freu: 
den, und dann von fo wilder Verzweiflung er: 
fuͤllt war, hatte ich es ganz aus dem Sinn ver⸗ 
loren. An einem Abend, als es eben recht duͤ— 
ſter in mir war, trat ich nach einem ſchwuͤlen 
Sommertag aus dem Waldgebirge heraus in ein 
freundliches Thal. Da lag ploͤtzlich der helle 
Spiegel eines ſchoͤnen See's vor mir ). Die 
untergehende Sonne zitterte in ſchimmerndem 
Gold über feiner Fläche, feine Wellen waren fo 
klar, die Berge und Wälder hiengen umgekehrt 
in der hellen Fluth, und der blaue Himmel in 
ſeiner Tiefe ſchien mich freundlich an ſich zu locken. 
O in dem kuͤhlen dunklen Grunde ſollte mir ſo 
wohl werden, ſo leicht, da ſollte mein brennen— 
der Schmerz ſich kuͤhlen! Ich ſtand am Geſtade, 
eine unuͤberwindliche Begierde, mich hinabzuſtuͤr⸗ 
zen, ergriff mich, es war, als riefen mich freund- 
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liche Stimmen aus der Tiefe. Ich trat näher, 
ich ſtieg auf einen hervorragenden Stein, der 
uͤber's Waſſer hieng — ein Sprung — ſo war 
ich meiner Qual los! — — Da ſcholl ploͤtzlich 
ein Schrey aus dem nahen Gebuͤſch. Mutter 
Gottes, Maria Zell! rief eine Frau und ſtuͤrzte 
an's Ufer, wo ihr Kind mit der Angelſchnur ge⸗ 
ſpielt, und ſich zu weit an's Waſſer gewagt hat⸗ 
te, ſo, daß es die Wellen ergriffen und trugen. 
Auch ich ſprang hinzu — wir brachten den Klei⸗ 
nen gluͤcklich an's Land. Die Frau dankte mir 
mit heftiger Ruͤhrung, ach die Mutterliebe hieß 
ſie den kleinen Dienſt ſo hoch anrechnen! Aber 
noch innigerer Dank war der heiligen Jungfrau 
geweiht, die in dieſem Augenblick ſichtlich uͤber 
ihren Sohn gewacht, gerade als noch Rettung 
moͤglich, die Augen der Mutter auf ſeine Gefahr 
gelenkt und den fremden Pilger herbeygefuͤhrt 
hatte, ihr Kind aus den Fluthen zu ziehen! 
Mein Gemuͤth war tief erſchuͤttert, — die wun⸗ 
derbare Art, mit welcher zwey Menſchen vom 
Waſſertode gerettet waren, ergriff meine Seele, 
und die Erzaͤhlungen der Fiſcherinn von den Wun⸗ 
dern des Gnadenbildes, von ſo viel Kranken, 


von ſo viel Ungluͤcklichen, die bey ihm Heilung 


oder Troſt gefunden hatten, vollendeten den Ein⸗ 
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druck, den der Vorfall am Erlaphſee gemacht 
hatte. Ich ſah einen Lichtſtrahl in meine Nacht 
fallen, meine dumpfe Verzweiflung machte der 
Ausſicht auf eine moͤgliche Ruhe der Seele Platz; 
ich wendete mich mit meinen Schmerzen zu der, 
die weit mehr gelitten, als ich. Die Fiſcherinn 
behielt mich in ihrer Huͤtte — ich durchweinte 
die Nacht, es waren die erſten ſanften Thraͤnen 
ſeit meiner Flucht aus Waldſee's Schloß. Ich 
gelobte der heiligen Jungfrau einen koſtbaren Ans 
zug von meiner eigenen Hand geſtickt, und wo 
möglich jahrlich eine Wallfahrt, wenn fie meine 
Seele von der preſſenden Laſt befreyen wollte, 
die wie das Andenken eines Mordes auf mir lag. 
Am andern Tage bat ich die Fiſcherinn, mir 
den Weg nach Maria Zell zu weiſen. Sie that 
es gern. Wir machten uns fruͤh auf, die Nebel 
ſtiegen dampfend aus den Thaͤlern, die Sonne, 
der Zeit nach ſchon uͤber dem Horizont erhoben, 
begruͤßte noch kaum die Gipfel der Berge, nach 
und nach fiel erſt ihr Strahl in die tiefen Grün- 
de. Wir giengen durch den thauenden duftenden 
Wald, der Morgen wurde immer heiterer, und 
wie wir uns dem Gnadenorte naͤherten, ſchien 
auch meine Seele ſich ſanftern Gefühlen zu oͤff⸗ 
nen. Jetzt bog der Weg um eine Bergecke, und 
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wir traten aus dem Wald heraus. Da lag im 


Glanz der Morgenſonne ein fruchtbares Thal 


vor uns, und rechter Hand auf der Haͤlfte des 
himmelanſteigenden Berges ſtrahlten uns die 
Thuͤrme der Kirche entgegen. O Agnes! Ich 
kann Euch nicht beſchreiben, welche Hoffnungen, 
welche lange entbehrten Troͤſtungen mich umſien⸗ 
gen! Die Fiſcherinn verließ mich hier, und ich 
ſetzte meinen Weg allein durch die wildſchoͤne Ger 
gend unter ſanften Thraͤnen fort. Dort war 
mein Heil, meine Rettung, das fuͤhlte ich be⸗ 
ſtimmt. Die Sonne ſtieg nun hoͤher, ſie trank 


den Thau vom Graſe, der wie Rauchwolken 


emporſtieg; ſo trockneten meine Thraͤnen von der 
Zuverſicht auf Huͤlfe, ſo ſtieg mein bruͤnſtiges 
Gebeth empor. 

Aus der duͤſtern Kirche ſtrahlte das Gnaden⸗ 
bild, von einer Menge Lampen und Kerzen um⸗ 
flammt, mir wie der Thron Gottes entgegen. 


Ich warf mich nieder auf die Kniee, ich goß 


mein gepreßtes blutendes Herz vor der Himmels⸗ 
koͤniginn aus, und fühlte mich merklich erleich⸗ 
tert. Mit gefaßterem Gemuͤth ſtand ich auf, und 
beſchloß, meine Beichte zu verrichten, und mich 
mit reuvoller Zerknirſchung aller meiner Schuld 
anzuklagen. Ein ehrwuͤrdiger Greis hörte mich 
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liebreich an, er verwies mir meine allzuleiden⸗ 
ſchaftliche Anhaͤnglichkeit an irdiſche Gegenſtaͤnde, 
meine Verzweiflung — dann richtete er mich 
mit himmliſchem Troſt auf, und reichte mir das 
Abendmahl. Jetzt ſchien auch der letzte dunkle 
Schatten aus meiner Seele zu ſchwinden, ich 
fuͤhlte mich neugebohren, geſtaͤrkt. Ich empfand 
wohl, daß die Wunde meines Herzens nie hei⸗ 
len, daß ich, was ich heiß gehofft und nun ganz 
verlohren hatte, nie wuͤrde vergeſſen koͤnnen; 
aber die finſtre Verzweiflung war verſchwunden, 
9 kamen in meine Seele, und 
ich traute mir die Kraft zu, ein freudenloſes 
Daſeyn zu ertragen. | 

Den Tag brachte ich zu, um Alles an dem 
heiligen Orte zu beſehen, und meine Andacht in 
jeder Kapelle, an jedem heiligen Quell zu ver⸗ 
richten. Abends entſchlief ich zum erſten Mahl 
ſeit langer Zeit ruhig, und ein ſeltſamer Traum 
bewegte meine Seele. Ich befand mich mit Ho⸗ 
henberg im Walde bey Seuſenburg, ich leitete 
ihn wie einſt, der Weg wurde immer ſchlechter, 
ſteinigter, ich verdoppelte meine Sorge, ihn ſicher 
zu fuͤhren, er dankte mir geruͤhrt, wie er ſonſt 
wohl zu thun pflegte; aber ſein Wohlwollen goß 
nicht mehr die reine Frende in mein Herz, die 
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ich in jenen ſchoͤnen Tagen empfunden hatte, es 
lag etwas ſchmerzliches im Grunde meiner Seele 
— das Gefuͤhl meiner wahren Lage, das ſich mit 
den Bildern des Traums vermiſchte. Es war 
mir, als dürfe ich feine Liebkoſungen nicht an⸗ 
nehmen, mein Herz wurde ſo beklemmt — da 
fieng ich an zu weinen, fo heftig, fo ſchmerzlich, 
daß mir war, als muͤſſe ich mich in Thraͤnen 
aufloͤſen — als glitte ich in einer Ohnmacht hin. 
Hohenbergs ſuͤße Stimme erweckte mich zum Be 
wußtſeyn, er hielt mich umfaßt, ich ſah ihn 
an — welche Veraͤnderung! Sein Auge, groß 
und blau, blickte mich mit unbeſchreiblicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit an, reiche braune Locken ſchmiegten ſich 
um die freye gewoͤlbte Stirn, erhoͤhten das ſanfte 
Roth der Wangen, und ſchmuͤckten das jugend⸗ 
liche Kinn. So mußte er in ſeiner Jugend aus⸗ 
geſehen haben. — Ich wollte betroffen zuruͤck⸗ 
treten, da umſchlang er mich feſter, und ſagte 
mir tauſend ſuͤße ſchmeichelnde Worte. Ich war 
ſo ſelig — ſo ganz und gar begluͤckt! Auf ein⸗ 
mahl wurde es daͤmmernd um uns — die ſchoͤne 
Geſtalt fieng an zu erblaſſen, ſie wich in Nebel 
zuruͤck, ſie zerfloß halb in Luft und ſchwebte nun 
wie ein Schatten immer weiter, immer weiter 
von mir weg. Mit unendlichem Schmerz folgte 
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ich ihr, ich beſtrebte mich aͤngſtlich, fie feſtzuhal⸗ 
ten, aber ich griff in leere Luft und nichtige Ne⸗ 
bel. So eilte ich lange, lange mit bang klopfen⸗ 
dem Herzen ihr nach. — Da veränderte ſich 
wieder die Anſicht. Es war nicht mehr Hohen: 
bergs Geſtalt, der ich nacheilte, ich ſah mich auf 
einer großen Wieſe voll bunter Blumen. Eine 
davon, die ſchoͤnſte, glaͤnzendſte war das Ziel 
meiner Beſtrebungen, aber ich war nicht allein. 
Ein junges Maͤdchen in Nonnentracht lief mit 
mir der Blume zu — wir ſtrebten Beyde aus 
allen Kraͤften, ſie zu erreichen. Endlich war ich 
ganz nahe — ſchon ſtreckte ich die Hand aus, 
aber die Nonne war ſchneller als ich — ſie brach 
die Blume — es war mir, als braͤche mein Herz 
bey dieſem Anblick, und wie ich fie anſah — fo 
war es keine Blume mehr, ſondern ein ſchwar— 
zes Kreuz mit weiſſer Einfaſſung, wie es die 
Ritter des deutſchen Ordens zu tragen pflegen. 
Ich brach in Thraͤnen aus, und erwachte, ganz 
benetzt, von meinen Schmerzen. 

Ich werde den Traum in meinem Leben nicht 
vergeſſen, und darum erzaͤhle ich ihn Euch. 
Vielleicht kann ich, wenn ich nicht mehr um 
Euch bin, Euch zuweilen Nachricht von mir ge— 
ben, dann ſollt Ihr ſelbſt ſehen, daß meine 
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Ahndung mich nicht täuſchte. — Ich weiß nicht, 
was mir bevorſteht, daß es aber nichts Froͤhli⸗ 
ches iſt, und daß das Schickſal, welches mich 
ſeit meiner Kindheit verfolgte, nicht von mir ab⸗ 
laffen wird — iſt wohl ſehr wahrſcheinlich. 

Den kleinen Reſt meiner Geſchichte wißt Ihr 
ſelbſt. Von Maria Zell beſchrieb man mir den 
Weg hierher, ich verfehlte ihn, verirrte mich in 
den Gebirgen, verletzte meinen Fuß im Hinun⸗ 
terſteigen uͤber einen ſteilen Huͤgel, als ich end⸗ 
lich von der Hoͤhe herab die Straße erblickte, 
und kam erſchoͤpft und muͤhſam in der Herberge 
an, wo Eure Guͤte mich freundlich aufnahm. 

„Und was denkt Ihr nun zu thun, Eliſa⸗ 
beth? O bleibt bey uns, legt dieſe Kleider ab, 
und nehmt mit unſerem kleinen Haushalt vor⸗ 
lieb,“ ſagte Agnes, ergriff die Hand der Frem⸗ 
den, und drang mit freundlicher Ueberredung in 
ſie. Geruͤhrt dankte ihr dieſe, aber ſie ſchlug es 
ab. Ihr Vorſatz war, ſich zu einer Baſe ihrer 
Mutter zu begeben, die in dem Frauenſtift zu 
Mödling 5) als Abtiſſinn lebte. Bey dieſer 
frommen Frau wollte ſie ſich aufhalten, bis nach 
und nach mehr Ruhe und himmliſcher Sinn in 
ihr Herz gekommen ſeyn, bis Gott den Beruf 
zum Kloſterleben in ihr erweckt haben wuͤrde, in 
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dem allein ſie Troſt und Heilung fuͤr ihre Leiden 
zu finden hoffte. Jetzt fuͤhlte ſie ſich noch zu 
ſehr von weltlichen Wuͤnſchen und Empfindungen 
umſtrickt, um es zu wagen, dem Himmel ein 
Herz anzubiethen, das noch ganz von dem Bilde 
eines Sterblichen erfuͤllt war. Aber bis dahin 
bat ſie Agnes inſtaͤndig, Niemanden ihr Ge— 
ſchlecht oder ihre Herkunft zu verrathen. 

Agnes wußte wider dieſen Wunſch nichts ein⸗ 
zuwenden — und es ſtieg der ſchnelle Gedanke 
in ihr auf, da ſie auch zum Kloſter beſtimmt 
ſey, mit ihrer Freundinn in denſelben Orden zu 
treten, und vereint mit ihr zu leben. Das ſagte 
ſie ihr, die Maͤdchen umarmten ſich, und ſchwu⸗ 
ren ſich Verſchwiegenheit und treue. Wande 
bis in den Tod. 
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Eifer fn ch t, 


Das Geſpraͤch der beyden Freundinnen war nicht 
ohne Zeugen geweſen. Herrmann, der, ſeit der 
fremde Pilger hier war, kein Wort mit Agnes 
geſprochen, aber ſie wohl oft im Garten mit ihm 
geſehen hatte, war auch heute, von ſeinem Un 
muth geführt, gerade in dem Augenblicke in das 
Dickicht gekommen, von wo er die kleine Anlage 
und das Haͤuschen uͤberſehen konnte, als eben 
Eliſabeth heraustrat, um von Agnes Abſchied zu 
nehmen. Er blieb ſtehen, als er den Juͤngling 
ſich ihr nähern ſah. Sie ſprachen eine Weile, 
wie es ſchien, ſehr angelegentlich, dann ſah er 
den Juͤngling Agnes umarmen, und ſie nach 
einem kurzen Sträuben dieſe Vertraulichkeit ohne 
Rückhalt und herzlich erwiedern. Sein Blut 
kochte, ſeine Hand ballte ſich, er fuͤhlte einen 


er 


103 


gluͤhenden Haß gegen den Fremden, und eine 
toͤdtliche Kaͤlte gegen Agnes. — Nun ſetzten 
ſich die Beyden, Hand in Hand geſchlungen, 
auf die Moosbank. Er ſah, daß der Fremde 
etwas erzaͤhlte, was ihn oft heftig bewegte, er 
ſah ihn ein paarmahl weinen, und Agneſen mit 
fuͤhlende Thraͤnen vergießen. Er knirſchte, hun⸗ 
dertmahl war er im Begriff fortzueilen, und nie 
ein Wort mehr mit Agnes zu ſprechen, ſie nie 
wieder anzuſehn — eine ungluͤckliche Neugier 
hielt ihn wie angefeſſelt an ſeiner Stelle. Er 
ſtand Martern der Hoͤlle aus, und vermochte 
doch nicht, ſich dem verhaßten Anblick zu ent 
reiſſen. — Jetzt war die lange Erzaͤhlung zu 
Ende, und von neuem ſanken ſich die Beyden 
in die Arme, und Agnes ruhte ohne Scheu, 
ohne Verlegenheit mit ihrem Haupte eine Weile 
an des Fremden Bruſt. Das war zu viel! 
Dieſe Frechheit, wie ſie ſein Zorn nannte, mußte 
geſtraft werden! Sein Herz, in ſeinen innerſten 
Tiefen empoͤrt, ſann auf Rache. Auf dieſem 
Gedanken allein ruhte ſein Gemuͤth mit wilder 
Luſt aus, in ihm fand er volle Befriedigung, 
und ein ſuͤßes Gefuͤhl, das ihn auf Minuten 
ſeiner inneren Zerruͤttung vergeſſen machte. Daß 
er Agnes liebe — daß es Eiferſucht ſey, was in 
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ihm tobte, kam ihm nicht in den Sinn, denn 
er wußte noch nicht, was Liebe und Eiferſucht 
war. Aber Agnes hatte die Sittſamkeit, die ſie 
fonft gegen jeden Mann, die ſie ſelbſt gegen ihn 
beobachtete, verletzt, und der Fremde hatte die 
Rechte der Gaſtfreundſchaft beleidigt, indem er 
ſich ſolche Vertraulichkeit erlaubt hatte, eine 
Vertraulichkeit, die ihm — (das fuͤhlte er wohl, 
wenn er ſich an des Pilgers Stelle dachte) — 
ein Gluͤck gewaͤhrt haben wuͤrde, von dem er 
vorher keine Ahndung gehabt hatte. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung, die auf einer Seite ſeine Phantaſie in 

„ bebendes Entzuͤcken verſetzte, entflammte auf der 
andern ſeinen Zorn „und er ſann unablaͤſſig 
darauf, ihn zu kuͤhlen. 

Tauſend Vorſaͤtze kreuzten ſich nun in ſeiner 
Seele. Er wollte ſich grauſam, dauernd raͤchen, 
aber alle Huͤlfsmittel, die ihm in ſeiner Lage zu 
Geboth fanden, gründeten ſich auf Hinterliſt, 
auf heimliche Gewalt, und mit Abſcheu verwarf 
fie fein Gemuͤth. Ihm kamen jetzt die Erzaͤh⸗ 
lungen ſeines Freundes Hugo in den Sinn. — 
Seine Einbildungskraft ergriff haſtig das Bild 
eines ritterlichen Zweykampfs — aber er war 
ein Novize, und der Fremde ein wehrloſer Pil— 

ger! Zum erſten Mahl in ſeinem Leben ver⸗ 
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wuͤnſchte er feinen Stand, der es ihm unmoͤg⸗ 


lich machte, die ſuͤßeſte Genugthuung zu erlan— 


gen. O wenn er ein Ritter, wenn er nur ein 
Knappe wäre, und ihm Waffen zu Geboth ſtuͤn⸗ 
den! Dieſer Gedanke ward in kurzem herrſchend 
in ſeiner Seele, er bruͤtete daruͤber mit wilder 
Freude, und endlich geſchah, was immer bey 
ernſten Vorſaͤtzen geſchieht, er fand Mittel, den 
Wunſch, auf den alle Kräfte ſeiner Seele ge 
richtet waren, wirklich zu machen. Er entdeckte 
einen Weg in die Ruͤſtkammer des Stifts, wo 
die Waffen für die Reiſigen und Kloſterknechte 


aufbewahrt wurden, er kletterte mit Gefahr des 


Lebens uͤber Daͤcher und Mauern, und ſtieg end⸗ 


lich durch das Bogenfenſter in den Thurm. Es 


war das erſte Mahl, daß er dieſen Ort betrat. 


— Um ihn herum ſtanden blinkende Harniſche; m 
Spieße, blanke Schwerter und fpiegelnde Schilde 


ſchimmerten im Sonnenglanz, und trunken hieng 
ſein Blick an dieſen Gegenſtaͤnden, die ihn mit 
wunderbarer Macht an ſich zogen. Eine neue 
Welt gieng in ſeinem Innern auf, ein uuuͤber⸗ 
windliches Verlangen ergriff ihn, ſich eine dieſer 
Ruͤſtungen anzupaſſen, und ſtatt des Gewandes 
ſanfter Unſchuld und Froͤmmigkeit die jugendlich 
kraͤftigen Glieder mit ſchimmerndem Stahl zu 
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decken. Aber unerfahren in Behandlung der 
Waffen, und voll Furcht hier entdeckt zu werden, 
hatte er bloß Zeit, ein paar Schwerter aus der 
Reihe zu reiſſen, und auf demſelben gefahrvollen 
Wege mit jenem Raube zuruͤckzukehren. Gluͤck⸗ 

lich wie ein König, verbarg er die theuern Werk⸗ 
zeuge ſeiner Rache in ſein Lager, und harrte 
nun mit heiſſer Ungeduld auf eine Gelegenheit, 

wo, er den Pilger mit Agnes treffen, ihn zum 
Zweykampf noͤthigen, und entweder ſeinen Zorn 

in dem Blute des Gegners kuͤhlen, oder von 
ihm getroffen vor Agneſens Augen ſterben woll⸗ 

te. Jeder dieſer beyden Auswege befeiedigte ihn 
gleich ſehr, und er war zweifelhaft, welchen er 
mehr wuͤnſchen ſollte; denn ein dunkles Gefuͤhl 

ließ ihn ein laͤngeres Leben, in dieſem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Agnes, als eine unerträgliche Laſt bes 
trachten. Gegen das ausdruͤckliche Geboth des 
Abtes, der ihm eine Arbeit in der Klofterbiblio: , 
thek aufgetragen hatte, eilte er, unfähig, ſolchen 
Zwang zu ertragen, hinaus in den Wald, in 
der feſten Zuverſicht, Agnes bald am Arm ihres 
Buhlen zu erblicken, und ihn dann zum Zweyn⸗ 
kampf zu zwingen. Was er gewuͤnſcht hatte, 
geſchah bald. Eliſabeth, entſchloſſen, den folgen ?? 
den Morgen ihren Pilgerſtab weiter zu ſetzen, 
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hatte Agnes noch zu einem letzten Spaziergang 
beredet. Sie wandelten Hand in Hand am Ufer 
des Fluſſes hinab. — Gedanken der nahen Tren— 
nung, ferne Hoffnungen auf Wiederſehen, be— 
wegten ihre Herzen in ſanfter Wehmuth. Des 
Herbſtabends ſterbende Reize ſtimmten harmoniſch 
in ihr Gefuͤhl. 

Unter ernſten Geſpraͤchen waren ſie gegen den 
Ort gekommen, wo das Thal ſich kruͤmmt, und 
in dem ſchmalen Durchgang Strom und Weg 
dicht nebeneinander hinter dem Felſen verſchwin⸗ 
den. Dort war der bequemſte Platz fuͤr Herr— 
manns Vorhaben, dort, wohin kein Blick aus 
dem Stift reichen, woher kein Geräufch gehört 
werden konnte. Haſtig eilte er am Abhange des 
Bergs durch den Wald, und ſprang plotzlich aus 
dem Gebuͤſche herab auf den Fußpfad, als die 
Mädchen um die Ecke beugten. Sie wichen er: 
ſchrocken zuruͤck.“ Herrmann! — Herrmann! 
rief Agnes mit ausbrechender Freude, — aber er 
bemerkte ſie nicht. Mit funkelnden Blicken gieng 
er auf Eliſabeth zu, faßte ſie beym Arm, und 
rief mit vor Zorn zitternder Stimme: Liebſt du 
das Maͤdchen? Eliſabeth verdroß die Kuͤhnheit 
des Fremden. — Ein zuͤrnendes Roth ergoß ſich 
über ihre Wangen — „Und wenn ich fie liebte, 
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wuͤrdet Ihr mir's wehren?“ — „Das wuͤrde 
ich bey Gott!“ rief er und ſchleuderte die Schwer⸗ 
ter hin, daß fie klirrend vor Eliſabeth niederfier 
len. „Waͤhlt welches Ihr wollt; nur wer den 
Andern uͤberlebt, darf ſagen, daß er das Maͤd⸗ 
chen liebt!“ Agnes ſah mit Schrecken, daß es 
hier ernſtlich gemeint ſey, ſie trat voll Angſt zu 
Herrmann, ſie ſuchte ihn zu beſaͤnftigen, ohne 
ihre Freundinn zu verrathen. — Jedes Wort, 
das ſie ſprach, entflammte ſeine Wuth noch mehr, 
in jedem ſah er einen neuen Beweis der Liebe 
fuͤr den, deſſen Leben ſie in Gefahr glaubte. 
Als Eliſabeth noch immer zoͤgerte, und ihn durch 
fanfte Vorſtellungen zu verſtaͤndigen ſtrebte, er⸗ 
griff er eines der Schwerter, und drang ihr das 
andere auf. — „Nun macht Euch fertig!“ 
Ach, rief Agnes in ſchrecklicher Angſt, du kennſt 
den Fremden nicht, du weißt nicht, wer er iſt! 
— „Ich weiß, daß er dich liebt, und du ihn, 
Alles Uebrige ift mir einerley, und nun verthei⸗ 
dige dich, Memme! oder ſtirb von meiner Hand!“ 
Er gieng wuͤthend auf Eliſabeth los. — Agnes, 
außer ſich, warf ſich vor die Freundinn und 
machte ihre Bruſt zu ihrem Schild. — Bey 
dieſem Anblick erſtarrte Herrmann — das Schwert 
entfiel ihm — todtenbleich ſtarrte er die beyden 


109 

an — dann wandte er ſich ſchnell, ſprang auf 

einen vorragenden Felſen am Geſtade, und ſtuͤrz— 

te ſich von Ban in die Fluth, daß die Wellen 
nd uͤber ihn zuſammenſchlugen. 

schrey des Entſetzens ſank Agnes 


Geſtade ieder. Eliſabeth ſtand wie vom 
Blitze geruͤhrt; doch ſchnell beſann fie ſich. Agne⸗ 
jens Geſchr hatte den Fiſcher herbeygezogen, 


der in einer Kruͤmmung des Thals wohnte; mit 
ſeinem Beyſtand gelang es ihr, den Ungluͤcklichen 
zu retten. Sie hieß dem Fiſcher ihn in's Gras 
legen, und ſandte ihn fort, um Staͤrkung 
und Huͤlfe aus der Huͤtte zu hohlen. Jetzt er⸗ 
wachte Agnes aus ihrer Betaͤubung — fie ſah 
den Gegenſtand ſo vieler Angſt und Sehnſucht 
nicht weit von ihr, bleich, ohne Bewegung auf 
der Erde liegen, und die treue Eliſabeth um ihn 
beſchaͤftigt. Zitternd ſtand fie auf, zitternd naͤ⸗ 
herte ſie ſich und fragte mit faſt erloͤſchter Stim⸗ 
me: „Lebt er?“ — Er lebt, antwortete Eli: 
ſabeth, und ich denke, er wird ſich bald erhoh— 
len. Nun warf auch Agnes ſich neben ihn nie⸗ 
der — ſie erhob ſein ſinkendes Haupt, ſie legte 
es an ihren Buſen, ihre Throͤnen floſſen auf 
ſeine bleichen Wangen, und mit der Stimme 
der innigſten Zaͤrtlichkeit nannte ſie ihn zuweilen 
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beym Nahmen, um ihn zu erwecken. Endlich 
ſchlug er die dunkeln Augen auf — ſein erſter 
Blick fiel auf die weinende Geliebte. — O Gott: 
lob! Gottlob! Er lebt! rief ſie. Herrmann ant⸗ 
wortete nicht. Stumm — mit n 

richtete er ſich von ihrem Schooß auf 
ſtarr an, dann auf ſein naſſes Gewand 5 
jetzt erſt ſchien er zu begreifen, was mit ihm vor⸗ 
gegangen war. — O Cliſabeth! rief Agnes in 
der Freude ihres Herzens: Er erhohlt ſich! — 
Eliſabeth? wiederhohlte Herrmann, und eine 
dunkle Roͤthe uͤberzog ſein Geſicht — Eliſabeth? 
Ein Mädchen? Jetzt erroͤtheten Agnes und Eli: 
ſabeth, daß ihr Geheimniß entdeckt war — aber 
Herrmann ſprang haſtig auf — er gieng auf ſie 


wildem Blick 


W 


zu, er faßte des Fremden Hand. „Ein Maͤd⸗ 


chen? — rief er: Kann ich Euch auch glauben? 


Iſt das kein neues Gaukelſpiel, um mich zu äfr 


fen?“ O Herrmann, rief Agnes: wie kannſt 
du mir eine ſolche Falſchheit zutrauen? Womit 
hab' ich dein Mißtrauen verdient? Er ſah Agnes 


an — er ſah Thraͤuen der Liebe über ihre Wan⸗ 


gen gleiten, er ſah ihre Augen mit unbeſchreib⸗ 


licher Zaͤrtlichkeit auf ihn geheftet — ſein Zorn 


war entwaffnet — forſchend betrachtete er die 
kleine zarte Hand der Fremden, ihre feinen Zuͤge 
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— dann ſagte er: Nein, Ihr koͤnnt nicht luͤ⸗ 
gen! ich glaube Euch, und ſo — vergebt mir, 
Eliſabeth, vergieb mir, Agnes! O wenn du 
wuͤßteſt, was ich in dieſen Tagen gelitten, du 
wuͤrdeſt nicht im Stande ſeyn, mir zu zuͤrnen! 
Ich zuͤrne dir auch nicht, rief ſie, und druͤckte 
ſeine Hand an ihr Herz, weil du nur lebſt, weil 
ich dich nur wieder habe! Sie ſah ihm mit in⸗ 
niger Zaͤrtlichkeit in's Auge. Eliſabeths Thraͤnen 
brachen hervor — ſie wandte ſich ab und gieng 
in's Gebuͤſch. Die Liebenden bemerkten ſie nicht. 
Beſchaͤftigt mit ihren Gefuͤhlen, mit der Erzaͤh⸗ 
lung deſſen, was ſie um einander gelitten, wie 
ſie gezuͤrnt, getrauert hatten, ſtanden ſie einan⸗ 
der gegenuͤber. Agneſens Bericht zerſtreute jeden, 
auch den letzten Funken von Argwohn in Herr: 
manns Seele, und ſeliger als je genoß er das 
langentbehrte Gluͤck, die Geliebte zu ſehen und 
zu ſprechen. Eliſabeth mußte für fie Beyde den; 
ken, fie näherte ſich ihnen, und erinnerte Herr⸗ 
mann an ſeine naſſen Kleider. — Jetzt erſt 
fuͤhlte er die Kaͤlte, die ihn ſchauernd durch— 
drang. — Elliſabeth rief den Fiſcher, der Juͤng⸗ 
ling gieng mit ihm — in wenig Augenblicken 
trat er umgewandelt in den Kleidern eines Fi 
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ſcherjungen aus der Hütte. Agnes erröthere. — 
So hatte fie ihn noch nie geſehen! Das geiſt⸗ 
liche Gewand hatte ihr ſo weſentlich zu ihm zu 
gehoͤren geſchienen, daß ſie es in ihren Gedan⸗ 
ken nie von ihm trennte — daß ihr keine Moͤg⸗ f 
lichkeit eines anderen Verhäͤltniſſes, als das 
treuer Schweſterliebe zwiſchen dem Gottgeweih⸗ 
ten Juͤngling und der kuͤnftigen Nonne erſchien. 
Jetzt, da ſie ihn in weltlichen Kleidern erblickte, 
fühlte fie eine ploͤtzliche Verwandlung in ſich 
vorgehen. Eine zarte Scheu entfernte ſie von 
dem fremdgewordenen Juͤngling, indeß ein ge⸗ 
heimer Zug ſie feſter an ihn zog. Auch Er 
ſchien dieſe Veraͤnderung zu theilen. Kuͤhner 
als je, ſchlang er zum erſten Mahl den Arm 
um ihren ſchlanken Leib, er fuͤhrte ſie zu der 
Bank vor der Huͤtte, er ſetzte ſich Arm in 
Arm mit ihr nieder — ſein Blick ruhte mit nie 
gefuͤhltem Wohlgefallen auf ihrer Geſtalt. Es 
war Beyden, als ſaͤhen ſie ſich heute zum erſten 
Mahl, ſie hatten ſich ſo viel zu ſagen; ſo viel 
zu entdecken, und dennoch war Beyder Seele 
zu ſehr mit dem Anblick des geliebten Gegen 
ſtandes beſchäftigt, um irgend ein Geſpruͤch ans 
haltend fortzuſetzen. 


— 
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Die Sonne des kurzen Herbſttags war ge 
ſunken. Eliſabeth mahnte die Liebenden zu 
ſcheiden, um keinen Verdacht zu erregen. So 
zoͤgernd, fo ungern hatten fie ſich noch nie ge⸗ 
trennt. Eliſabeth gieng ſchweigend an Agneſens 
Seite. Keines fuͤhlte ein Verlangen, die Stille, 
in welcher ſie die Eindruͤcke der vergaugenen 
Stunden feyerten, zu ſtoͤren. Als ſie nach 
Hauſe kamen, ſtand Eliſabeths naher Abſchied 
vor ihrer Seele; weinend fielen ſie ſich um den 
Hals, und nur wenig Schlaf beſuchte dieſe 
Nacht durch ihre Augen. Mit dem fruͤheſten 
Morgen ſtand Eliſabeth auf. Die ſpaͤte Sonne 
gieng hinter Nebelſchleyern auf, die traͤufelnd an 
den Wäldern bis ins Thal herab hiengen. Der 
Morgen war truͤb' und duͤſter. Eliſabeth tief 
beklommen — fuͤhlte jetzt im Augenblicke des 
Scheidens ihre Verlaſſenheit ſchmerzlicher als je. 
Frau Mechthild uͤberhaͤufte den liebenswuͤrdigen 
Pilger noch mit kleinen Gaben zur Bequemlich⸗ 
keit der Reiſe, und ſo trat Eliſabeth endlich, 
von einem Wegweiſer, den Mechthild's Sorgfalt 
ihr zugegeben hatte, von ihrem muͤtterlichen 
Segen und⸗ von Agneſens Thraͤnen begleitet, 
ihre Reife an. Ein ſtarker Waldbach *), der 
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unweit des Stiftes ſich in die Traiſen eit 

det, war ihr Fuͤhrer — an ſeinem . 
delte ſie ſchweigend in tiefen Gedanken fort, un⸗ 
empfindlich gegen die Reize der Landſchaft, und 
durch das duͤſtre Colorit des Herbſttages 750 
ag gel. 
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Elſabeths Erzaͤhlung, und der Vorfall an der 
Traiſen, hatten einen hellen Funken in Agneſens 
Seele geworfen. Sie fieng an, ſich und ihr Ge 
fühl für Herrmann zu verſtehen, und fo wie 
dieſe Empfindungen und Begriffe klar in ihr wur: 
den, ſtand die Zukunft, wo heilige Mauern und 
ewige Geluͤbde ſie von ihm trennen ſollten, in 
furchtbarem Lichte vor ihr, und ſie verſank in 
allerley Plane und Traͤume, in welchen Herr— 
mann und fie in Eliſabeths und Ludwigs Bezier 
hungen erſchienen. Es vergiengen ein paar Tage, 
ohne daß fie ihren Geſpielen ſah. — Am drit: 
ten trat der Prior mit finſterem Geſicht ein; er 
verlangte ganz allein mit ſeiner Schweſter zu 
ſprechen. — Als die Unterredung zu Ende war, 
gieng er, ohne Agnes zu gruͤßen, fort, und 
H 2 
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Frau Mechthild hatte ein verlegenes Anſehen. — 
Agnes fuͤhlte ſich durch das Alles beklemmt, ohne 
recht zu wiſſen, warum? Sie ſann nach, fie‘ 
verglich den Auftritt am Fluſſe, Herrmanns lan⸗ 
ges Wegbleiben — feinen Raub in der RNuͤſt⸗ 
kammer, des Priors Ernſt, ihrer Pflegmutter 
aͤngſtliches Weſen — — es gieng ein Ganzes 
daraus hervor, das ſie vor unangenehmen Fol⸗ 
gen zittern machte. Abends vor dem Schlafen: 
gehen rief ſie Frau Mechthild zu ſich. Sie be⸗ 
fragte fie um ihr Verhaͤltniß zu Herrmann, um 
die Geſchichte der lezten Tage und des fremden 
Pilgers. Agnes wollte zögern, laͤugnen — 
Mechthild war aber zu gut unterrichtet. Sie 


mußte Alles geſtehen, und that es auch unter 


vielen Thraͤnen. Nun machte ihre Pflegemutter 
ihr ernſte Vorwuͤrfe wegen ihrer Zurückhaltung, 
und ſchilderte ihr die Gefahren ſolcher Zuſammen⸗ 
fünfte mit mehr Beſorgniß als Klugheit. Dann 
brach ſie in heftigen Tadel gegen den wilden un⸗ 
baͤndigen Herrmann aus, fie mahlte feine Wider⸗ 
ſpenſtigkeit gegen den Abt, feinen Trotz, als 
man ihn zur Rede ſtellte, mit ſo entſetzlichen 
Farben, daß er Agneſen in dieſem Gemaͤhlde lie⸗ 
benswuͤrdiger als je erſchien. Ihre Thraͤnen 
trockneten nach und nach — ſie hoͤrte mit kindli⸗ 
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cher Ergebung Frau Mechthilds Ermahnungen, 
aber es war ihr unmoͤglich, die Sachen in einem 
fo ſchrecklichen Lichte zu ſehen. Endlich, nach— 
dem dieſe alle ihre Beredſamkeit erſchoͤpft hatte, 
ſchloß ſie mit dem ſtrengen Befehl, den jungen 
Menſchen nie wieder zu ſehn oder zu ſprechen, 
jede Gemeinſchaft mit ihm abzubrechen, und je 
den Verſuch, den er vielleicht machen wuͤrde, 
dieß Geboth zu vereiteln, ſogleich zu melden. 
Dieſer letzte Theil von Frau Mechthilds For: 
derungen fiel Agneſen ſchwer aufs Herz. Ihre 
Thraͤnen brachen aufs neue hervor, ſie ſuchte mit 
Bitten und Flehen dem ſtrengen Geboth zu ent— 
gehen, die Pflegemutter blieb feſt auf ihrem Ver⸗ 
langen, und das arme geaͤngſtete Mädchen konn⸗ 
te zuletzt nicht anders als heilig verſprechen, was 
ihr aus Allem in der Welt am ſchmerzlichſten 
fiel — den theuern Geſpielen nicht mehr zu 
ſehn. ö | 
Es wurde ihr viel leichter als fie dachte. 
Seit jenem unvergeßlichen Abend lag kein Strauß 
mehr auf dem Altar, kein weiſſes Gewand ſchim—⸗ 
merte mehr durch die Baͤume des Waldes, keine 
bekannte Stimme rief. am Abend leiſe ihren 
Nahmen bey der Gartenhecke, und keine Moͤg⸗ 
lichkeit fand ſich, weder durch Frau Mechthild, 


118 


noch den Prior, etwas von Herrmann zu er⸗ 
fahren. Nun bemaͤchtigte ſich eine entſetzliche 
Angſt ihrer Seele. Sie kannte die Weiſe der 
Kloͤſter, ſie hatte oft von den Kerkern gehoͤrt, 
in denen ſie die Opfer ihrer Strenge zuweilen 
um eines bloßen Ungehorſams wegen ſchmachten 
lieſſen. Graf Hohenbergs Bild auf der Seuſen⸗ 


burg vermiſchte ſich mit dem ihres Freundes, ſie 


ſah fein Schickſal in dem des Grafen, und ver 
ſank in tiefe Traurigkeit. Man ſah das, aber 
man ſchien es nicht zu bemerken, vielmehr wuͤnſch⸗ 
ten der Prior und Frau Mechthild ſich Gluͤck, 
daß ihr Plan, die jungen Leute zu trennen, ſo 
wohl gelungen war. e 

Es vergiengen noch zwey traurige Wochen, 
als eine ungewohnliche Erſcheinung das ſtille Thal 
zu neuem Leben aufregte. Die verwitwete Kö: 
niginn von Ungarn ſollte hier durch nach Ma⸗ 
ria Zell ziehen, um ein Geluͤbde zu loͤſen, das 


ſie vorlaͤngſt gethan hatte. Seit jenen blutigen 


Auftritten, die den Mord eines geliebten Vaters 
und Kaiſers hatten raͤchen ſollen, fand ihr Herz 
keine Ruhe mehr. Die Schatten der grauſam 
Ermordeten umſchwebten ihr ruheloſes Lager, 
und keine Scheingruͤnde für die Rechtmaͤßigkeit 
jenes Verfahrens konnten die aͤngſtenden Zwei 


— 
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fel beſchwichtigen, daß ſie in ihrem Eifer zu weit 
gegangen ſey, daß ſie Schuld und Verdacht nicht 
genug unterſchieden, und beſonders gegen das 
Hohenbergiſche Haus zu ſtreng gehandelt habe. 
Gern haͤtte ſie jetzt wieder gut gemacht, was 
moͤglich war, aber was war wohl noch moͤglich, 
nachdem zehn Jahre uͤber den Graͤbern der Un⸗ 
gluͤcklichen hingegangen waren! Auf Hohenberg 
hauſete ein Herr von Joerger, der es, wie die 
übrigen Guͤter der aͤltern Linie, von den, Herzo⸗ 
gen zu Lehen trug: die Beſitzungen der jüngeren 
hatte der Ritter von Seuſenburg an ſich geriſ— 
ſen. Graf Cuno, ſo erzaͤhlte die Sage, ſollte 
ſich mit einem Knaben aus der erſtuͤrmten Burg 
Hohenberg gefluͤchtet haben, und in Boͤhmen im 
Elend geſtorben ſeyn; von Graf Ludwigs und 
der Seinigen Ende war fie ſelbſt Zeuginn gewe— 
ſen. Es war jo Vieles zu verguͤten, und Nie 
mand da, der es empfangen konnte. Das druͤck— 
te den Stachel der Reue tiefer in ihr Herz, ſie 
ließ ſich überall nach dem Schickſale dieſes un— 
gluͤcklichen Hauſes erkundigen, fie both Beloh— 
nungen fuͤr den, der ihr Kunde von irgend 
einem Ueberreſte deſſelben geben koͤnnte. Nun 
fiengen allerley luͤgenhafte Geruͤchte an ſich zu 
verbreiten, die Zeit zeigte fruͤher oder ſpaͤter ihre 
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Falſchheit; am laͤngſten erhielt ſich das von einer 
kleinen Tochter, die ein treuer Knecht gerettet 
haben ſollte, aber auch dieß fand keine Beſtaͤti⸗ 
gung, und verſchwand zuletzt wieder. Die Un⸗ 
ruhe der Koͤniginn war nur zerſtreut, nicht ver⸗ 
mindert worden. Doch wo Menſchen nicht hel⸗ 
fen konnten, nahm ſie endlich ihre Zuflucht zum 
Himmel. Sie gelobte Wallfahrten und Ge⸗ 
ſchenke an alle Gnadenorte, und hoͤrte endlich im 
vorigen Fruͤhling mit lebhafter Freude die Nach⸗ 
richt von Graf Ludwigs und ſeines Sohnes wun⸗ 
derbarer Erhaltung. Eifrig ſchrieb ſie nun an 
ihre Bruͤder, das Unrecht, das ſie Alle dieſem 
Hauſe gethan hatten, wieder gut zu machen. 
Was ſie verlangte, war ſchon geſchehn, die edlen 
Fuͤrſten hatten bereits in dem Sohne die Un⸗ 
ſchuld und das Recht des Vaters anerkannt; ſo 
bald Ludwig ſich zeigte, wurden ihm feine Güter 
zugeſprochen, und der Ritter von Seuſenburg 
durch Hohenberg, durch ſeine Freunde, und den 
Beyſtand der Herzoge mit gewaffneter Hand ger 
zwungen, ſie ihm einzuraͤumen. 5 
Froh uͤber die Erfuͤllung ihres ſehnlichen 
Wunſches, dachte ſie nun daran, ihr Geluͤbde 
zu entrichten, und kam deshalb im Spaͤtjahr mit 
einem glaͤnzenden Zuge uͤber Wien nach Liljen— 
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feld, wo ſie Nachtlager halten, und dann in's 
Gebirge nach Maria Zell ziehen wollte. Der 
Abt empfieng ſie mit dem ganzen Convent Abends 
vor den Thoren feines Stiftes, am folgenden 
Morgen wurde ein feyerliches Hochamt gehalten. 
Während deſſelben, indem die Koͤniginn von 
ihrem Sitze die ganze Verſammlung uͤberſah, 
blieb ihr Blick unwillkuͤhrlich auf Agneſens ſanf⸗ 
ten Zuͤgen hangen, die mit ihrer Pflegemutter 
gegenüber in einem Stuhl knicete, und ein ſelt⸗ 
ſames Gefuͤhl erhob ſich in ihrer Bruſt. Sie 
glaubte dieſe oder aͤhuliche Zuͤge ſchon irgendwo 
geſehen zu haben, ohne daß ſie ſich an den Ort 
oder die Perſon erinnern konnte. Dieſe Aehn⸗ 
lichkeit hatte etwas beunruhigendes für fie, und 
um ſo weniger konnte ſie ihre Augen von dem 
Mädchen abwenden. Sobald der Gottesdienſt ge⸗ 
endigt war, erkundigte ſie ſich bey dem Abte nach 
ihr, und ließ Frau Mechthild rufen. Die ein⸗ 
fache Erzaͤhlung dieſer Frau befriedigte ihre Neu— 
gier keineswegs, und ſie verlangte endlich Agnes 
ſelbſt zu ſprechen. Furchtſam und zitternd trat 
dieſe in das Gemach der Koͤniginn, die ihr aus 
der allgemeinen Sage und aus Eliſabeths Erzaͤh— 
lung von einer furchtbaren Seite bekannt worden. 
war. Mit herablaſſender Güte redete die Koͤni— 
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ginn fie an, und befragte ſie um die Gefchichte 
ihrer Kindheit; aber auch Agnes wußte ihr nichts 
anderes zu geben, als dunkle Erinnerungen und 
zweifelhafte Vermuthungen. Sie entließ ſie end⸗ 
lich, und der Gedanke, dieſes Maͤdchen zu ſich 
zu nehmen, und vielleicht durch ſorgfaͤltige Nach⸗ 
forſchungen ihre Herkunft zu erfahren, blieb ſeit 
der Unterredung mit ihr feſt in dem Gemuͤthe 
der Koͤniginn. Indeſſen aͤußerte ſie nichts davon 
und ſetzte ihre Reiſe fort. 

Agnes und Mechthild, in deren ſtillem Leben 
dieſe Begebenheit ein heller Punet war, fannen 
den Urſachen nach, die eine ſo große Frau zu 
ſolcher Freundlichkeit und Theilnahme an dem 
Schickſal eines unbedeutenden Maͤdchens bewegen 
konnten. Frau Mechthild kannte die Welt nicht 
viel, aber doch beſſer als Agnes, und ließ ſich 
von ihr ihre Unterredung mit der Koͤniginn ge: 
nau wiederhohlen. Sie ahndete etwas von dem 
Vorhaben derſelben — es war ihr aͤußerſt unan⸗ 
genehm — ſie ſchwieg daher gegen Agnes, aber ſie 
vermochte es nicht, auch gegen ihren Bruder zu 
ſchweigen, und theilte ihm ihre Angſt und Be⸗ 
ſorgniß mit. Der Prior ſah die Gefahr eben 
ſo wohl ein, er wußte, daß hier keine Ausflucht 
gelten, und eine offenbare Weigerung eben ſo 


123 


thoͤricht als bedenklich ſeyn wuͤrde. Ein einziger 
Ausweg ſiel ihm ein, der Stand, wozu Agnes 
beſtimmt war. Die Braut des Himmels kounte 
man mit Anſtand den Zerſtreuungen des Hofes 
entziehen, und ſo wurde ſie gerufen. Frau 
Mechthild entdeckte ihr ihre Vermuthungen, 
und der Prior fügte nach einer ernſten Er: 
mahnung die Vorſchriften hinzu, wie ſie ſich, 
im Falle die Koͤniginn wirklich dieſe Forderung 
machte, verhalten, und was ſie ſagen ſollte. 
Das arme Mädchen erfchraf toͤdtlich, ſowohl 
uͤber das, was ihr bevor ſtand, als uͤber den 
Ausweg — ſie ſah in jedem nichts als Un⸗ 
gluͤck — denn jedes trennte ſie von Herrmann 
und Mechthild, und wenn ſie dort vor einer 
langen Trennung zitterte, ſo ſchauderte hier ihr 
Inneres vor einem Stande, der jede Moͤglich— 
keit von Hoffnung zerſtoͤrte. Verwirrt, betaͤubt, 
bat ſie um Bedenkzeit. Der Prior ſchien erſtaunt, 
weil er hier gar nichts zu überlegen oder zu ber 
denken fand, aber Frau Mechthild, die ihre 
Aanes herzlich liebte, gewaͤhrte ihr die verlangte 
Friſt. 

Nun war Agneſens einziger dringender 
Wunſch, mit Herrmann ſprechen, und ſich mit 
ihm gemeinſchaftlich über ihr Schickſal berathen 
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zu konnen. Alle Verſuche waren vergeblich. Der 
Prior wich jeder, auch der entfernteſten Anſpie⸗ 
lung mit kaltem Ernſt aus, und ſie konnte nichts 
thun, als im Gebethe vor Gott ihr Herz ſtreng 
pruͤfen, ob ſie den Wunſch ihrer Pflegemutter 
erfuͤllen, und das Kloſter waͤhlen ſollte. Aber 
die ſtille Faſſung, die ſchuldloſe Unbekanntſchaft 
mit ihrem Herzen war ſeit dem Vorfalle am 
Fluſſe verſchwunden, und aus der ernſten Pruͤ— 
fung gieng nur die Ueberzeugung hervor, daß es 
ihr unmöglich ſeyn würde, im mite hre Mei 
gung fuͤr Herrmann abzuſchwoͤren. 

Jetzt kam der dritte Morgen und wit ihm 
die Koͤniginn von ihrer Wallfahrt zuruck. So— 
bald ſie ausgeruhet war, eroͤffnete ſie dem Abt 
ihr Vorhaben, und dieſer ſandte ſogleich den 
Prior zu Fran Mechthild. Jetzt war alſo der 
gefuͤrchtete Schlag gefallen, und Mechthilds ein⸗ 
zige Hoffnung beruhte auf Agneſens Entſchluß, 
lieber in's Kloſter zu gehn. Man rief ſie, ſie 
erblaßte, ſie zitterte, aber zum großen Erſtaunen 
ihrer Pflegemutter und des Priors, beſchwor ſie 
ſie mit Thraͤnen, ſie nicht zum geiſtlichen Stande 
zu zwingen, indem fie bey ihrer Abneigung da⸗ 
vor, unmoͤglich ſelig werden koͤnnte. Den Prior 
erzuͤrnten Agneſens Reden je mehr und mehr, er 
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gieng in feinem Eifer fo weit, ein Wort von der 
Urſache diefer Abneigung fallen zu laſſen, und 
eine Drohung, dieſen fündlihen Widerwillen an 
dem aufs ſchrecklichſte zu raͤchen, der Schuld 
daran war, betruͤbte ſie, ohne ihren Entſchluß 
zu aͤndern. Sie blieb auf ihrer erſten Erklaͤrung, 
und Frau Mechthild bat endlich ihren Bruder 


ſelbſt, nicht ferner in die Arme zu dringen, da 


es ja eine Gewiſſensſache waͤre, Jemanden, der 
keinen goͤttlichen Beruf hätte, zum geiſtlichen 
Stand zu bereden. | 

Es blieb alſo nichts übrig, als den Willen 
der Koͤniginn zu vollziehen, und ſich zur Reiſe 
zu bereiten. Frau Mechthilds frommes Gemuͤth 
hatte ſich nach dem erſten ſchweren Kampf in den 
Willen Gottes ergeben. Sie ſah in dieſer neuen 
Wendung des Schickſals ihrer Pflegetochter eine 
unmittelbare Fuͤgung des Himmels, der beſon— 
dere Dinge mit ihr vorhabe, indem er ſie auf 
eine eben ſo ſeltſame Weiſe aus ihren Haͤnden 
riß, als fie vor eilf Jahren in dieſelben gefom: 
men war, und ſo weh ihr das Scheiden von 
dem Kinde that, an das ſich ihr Herz mit muͤt⸗ 
terlicher Liebe gewöhnt hatte, ſo beugte fie ſich 
doch geduldig unter dieſe goͤttliche Schickung, feſt 
uͤberzeugt, daß, was ſo unwiderſprechlich Gottes 
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Wille fen, auch gewiß gut ſeyn muͤſſe. Bey die⸗ 
fer Geſinnung behielt fie die Kraft, die noͤthigen 
Anſtalten zu machen, und ſogar Agnes aufzu⸗ 
richten, die ſeit jenem letzten kraͤftigen Widerſtand 4 
gegen des Priors Drohungen ganz niedergebeugt 
war. ME a 

Den Abend vor der Abreife der Königin, 
die um Agnes willen ihren Aufenthalt noch zwey 
Tage verlängert hatte, FAR diefe in Thränen ers 
goſſen an der Hecke, wo ſie ſo oft mit dem Ge⸗ 
ſpielen ihrer Jugend geſprochen hatte, den ſie 
jetzt wohl in ihrem Leben nicht mehr ſehen ſollte; 


in dieſem Garten, wo jede Blume, jedes Beet 
fie an die muͤtterliche Liebe der guten Frau erin 


nerte, die, ſeit ſie denken konnte, ſie den Man⸗ 
gel eigener Aeltern fo wenig hatte empfinden laj; 
ſen. Da trat Frau Mechthild mit einem kleinen 
verſchloſſenen Kaͤſtchen in der Hand aus der 
Thuͤre, und naͤherte ſich der weinenden Agnes. 
Wir werden jetzt nicht mehr lange beyfammen 
ſeyn, mein Kind, hub ſie an, und ich habe noch 
Manches auf dem Herzen, das ich dir gern 
mittheilen moͤchte. Setze dich hierher zu mir, 
und höre mich an. Du weißt die Art, wie dan 
vor zwoͤlf Jahren in meine Haͤnde kamſt, und 
daß alle unſre Nachforſchungen uͤber deine Geburt 
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und den Stand deiner Aeltern immer fruchtlos 
geblieben ſind. Indeſſen habe ich doch die weni— 
gen Zeichen, die du an dir hatteſt, als der Pil⸗ 
ger dich zu mir brachte, forgfältig aufgehoben, 
damit, wenn irgend ein Zufall dich auf eine 
Spur leiten ſollte, du dich damit ausweiſen 
koͤnnteſt. Sieh, hier ſind ſie, dieß kleine goldne 
Kreuz, in dem Reliquien von Heiligen einge⸗ 
ſchloſſen liegen, und dieß Muttergottesbild! Das 
Kreuz hatteſt du an einer ſeidenen Schnur am 
Halſe, und das Muttergottesbild fand ich in dei⸗ 
ner Taſche. — Mein Bruder und ich haben 
dieſe beyden Stuͤcke oft unterſucht, aber nie Et⸗ 
was gefunden, das uns Licht haͤtte geben koͤnnen. 
Jetzt, wo wir uns trennen muͤſſen, lege ich fie 
in deine Hand, und bitte dich, mein Kind, ver 
wahre fie ſorgfaͤltig, es iſt vielleicht das einzige 
Mittel, einſt die wahren Urheber deines Lebens 
zu entdecken. Daß du nicht von gemeinem 
Stande biſt, iſt ſehr wahrſcheinlich, deine Klei—⸗ 
dung war wie die der adlichen Kinder zu ſeyn 
pflegt: das Leinenzeug fein, und alles Uebrige 
zierlich und anſtaͤndig. Dieſe Vermuthung ſoll 
dich nicht eitel machen auf einen Vorzug, den 
du vielleicht gar nicht wirklich haſt, ſie ſoll nur 
dazu dienen, dich vor Geſinnungen und Hand⸗ 
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lungen zu bewahren, die des Standes unwuͤrdig 
waͤren, zu welchem du zu gehoͤren ſcheinſt. Bis 
jetzt habe ich ſorgfaͤltig über dich gewacht, von 
jetzt an trittſt du in die Welt, und biſt dir ſelbſt 
uͤberlaſſen. m 
Bey dieſen Worten brachen Agneſens Thrä⸗ 
nen, die waͤhrend der letzten Rede aufgehoͤrt hat⸗ 
ten, aufs neue hervor, ſie warf ſich an die Bruſt 
ihrer Pflegemutter, und Beyde hielten fi ich lange 
weinend umarmt. Endlich ermannte fih Frau 
Mechthild, und begann, ihr mit muͤtterlichem 
Ernſt und treuer Sorge, ſo gut ſie es vermoch⸗ 
te, einige Lebens- und Klugheitsregeln zu geben. 
Sie kannte die Welt nicht, vielweniger den Hof; 
aber ſie war reinen frommen Sinnes, und ſo 
liefen alle ihre Vorſchriften auf wenige wahre 
Grundſaͤtze hinaus, mit denen ein Gottergebenes 
Gemuͤth in jeder Lage fortkoͤmmt. Agnes ver: 
ſprach mit Thraͤnen und heiliger Nührung, fie 
nie zu vergeſſen, wohin und in welche Verhaͤlt— 
niſſe auch der Himmel ſie fuͤhren wuͤrde. N 
Die Nacht vergieng Beyden ſchlaflos. Am 
Morgen fuͤhrte Frau Mechthild ihre Agnes zum 
letzten Mahl in die Kirche, wo ſie unter tauſend 
Thraͤnen ihre Andacht verrichtete, beichtete und 
das Abendmahl empfieng, um ſich mit Gottes 
. Dep: 
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Beyſtand zu ihrer neuen Laufbahn anzuſchicken. 
»Aus der Kirche ſelbſt hohlten zwey Zofen der 
Koͤniginn fie ab. — Mechthild und Agnes er: 
blaßten — dieſe fuͤhlte ſich einer Ohnmacht nahe. 
Der entſcheidende Augenblick war da. Frau 
Mechthild, in Leiden beſſer erfahren, umarmte 
das zagende Maͤdchen noch einmal, gab ihr ihren 
muͤtterlichen Segen, und riß ſich ſchnell von ihr 
los. Die Zofen fuͤhrten Agnes in ein Seiten⸗ 
gemach, wo ſie ſie mit freundlichen Reden zu 
beruhigen ſuchten, und warteten, bis die Spu⸗ 
ren des heftigen Weinens ein wenig vergangen 
waren, ehe ſie ſie der Koͤniginn vorſtellten. 
Dieſe empfieng ſie abermahls ſehr gnaͤdig, redete 
ihr liebreich zu, und die Edelfraͤulein und Zofen 
drängten ſich bald ſchmeichelnd um die neue Ger 
faͤhrtinn, auf der der Herrſcherinn beſondre Gunſt 
in ruhen ſchien. 

Jetzt erſchienen der Abt und die erſten Digni⸗ 
tarien des Stiftes, der Prior unter ihnen. 
Agnes fuͤhlte ihr Herz gepreßt bis zum Zerſprin— 
gen, als ſie dieſe Maͤnner vor ſich ſah, ſich un⸗ 
ter einem Dache mit Herrmann wußte, und 
kein Wort von ihm ſprechen, mit keinem Laut, 
keinem Blick von dem geliebten Jugendgeſpielen 
den letzten, vielleicht ewigen Abſchied nehmen 
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durfte. Auch dieſe bange Stunde vergieng, die 
Pferde wurden vorgefuͤhrt, die Koͤniginn mit 
ihren Fraͤulein und Rittern beſtiegen die ihrigen, 
Agnes, die nie geritten war, fuhr mit einer al⸗ 


ten Ehrendame hinten nach. Der Zug gieng 


nun laͤrmend durch das hallende Thorgewoͤlbe, 
die Geiſtlichen neigten ſich ehrfurchtsvoll zum 
letzten Mahl. Jetzt trabten die Pferde ſchneller, 
jetzt verſchwand ein Gebaͤude nach dem andern 
aus Agnes ſchwimmenden Blicken, jetzt die 
Thurmſpitze, jetzt hinter der Waldecke das ganze 
Thal, — und es war ihr, als wenn das Herz 
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Nicht die Zerſtreuungen der Reiſe, nicht die 
Vergnuͤgungen eines glaͤnzenden Hofes vermochten 
Agneſens Traurigkeit zu mindern; dieſe leidende 
Stimmung machte ſie noch ſchuͤchterner, als ſie 
ohnedieß war, und, nachdem Zeit und Gewohn— 
heit den Reiz der Neuheit von ihr geſtreift hat— 
ten, ließ die Koͤniginn das bloͤde Landmaͤdchen, 
das ihre Gunſt nicht zu erhalten verſtand, nach 
und nach wieder ſinken. Agnes verlor ſich unter 
den uͤbrigen Hoffraͤulein und Zofen in voͤlliger 
Unbedeutenheit. Selbſt die Geſchichte ihrer Kind— 
heit und raͤthſelhaften Herkunft, die im Anfange 
die Koͤniginn und deswegen den Hof ſehr be— 
ſchaͤftigt hatte, wurde, da alle Nachforſchungen 
fruchtlos waren, allmaͤhlich wieder vergeſſen, 
und Agnes blieb ſich ſelbſt uͤberlaſſen, einſam 
2 
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und fremd unter den Menſchen, die ſie um⸗ 
gaben. N: 

Die kleinen Pflichten ihres Standes erfüllte 
fie mit puͤnetlicher Genauigkeit, war um die Per- 
fon der Koͤniginn, wenn die Reihe fie traf, im 
mer gleich ſtill, gleich aufmerkſam und demüthig, 
und betrachtete die Augenblicke, die ihr verſtatte⸗ 
ten, wieder in ihr einſames Zimmer zuruͤckzukeh⸗ 
ren, als ihre beſten. Dann uͤberließ ſie ſich ihren 
Gedanken, die ſie in das friedliche Thal ihrer 
Kindheit, in das einfache Haus ihrer Pflegemut⸗ 
ter trugen, wo ihr fo unendlich beſſer geweſen 
war, als in dem Pallaſte der Ungariſchen Koͤni⸗ f 
ginn; dann mahlte ſie ſich die ſtillen Stunden 
ihrer ſchuldloſen Zuſammenkuͤnfte mit Herrmann, 
und das Bild des Jugendgeſpielen, verklaͤrt im 
himmliſchen Lichte getrennter unglücklicher Liebe, 
verdunkelte alle Ritter und Edlen des Hofes, 
deren einige ſich ſeit ihrer Ankunft ſichtlich um 
ihre Gunſt bewarben. Für fie waren fie ſo gut 
als nicht vorhanden, und wenn fie ihres Daſeyns 
gewahr wurde, war es nur, weil ihre Bewer⸗ 
bungen fie manchmahl quälten. So vergieng ein 
langes langſames Jahr und druͤber. — Schon 
fiel der Schnee zum zweyten Mahl, und die 
Eisdecke feſſelte die Wogen der gewaltigen Donau, 
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als ein Oeſterreichiſcher Ritter, Herr Konrad 
von Joerger, am Hofe erſchien, der der Koͤni⸗ 
ginn eine wichtige Bothſchaft von ihrem Bruder, 
dem Herzog Leopold, brachte „und zugleich mit 
Agnes von Liljenfeld, wie die Koͤniginn ſie bey 
ihrer Einfuͤhrung am Hofe zu nennen befahl, zu 
ſprechen verlangte. 

Agnes hoͤrte mit Erſtaunen, daß ein Ritter, 
deſſen Nahmen ſie nicht kannte, nach ihr gefragt 
habe — mit Erlaubniß der Koͤniginn ließ ſie ihn 
kommen. Herr Joerger trat ein. Es war ein 
junger anſehnlicher Mann, der ihr mit feinem 
Anſtand einen Brief von ihrer Freundinn Elije: 
beth von Haslau uͤbergab. Agnes erroͤthete theils 
aus Verlegenheit, theils aus Freude — die Au: 
gen des Ritters blieben mit dem Ausdrucke des 
ſichtbarſten Wohlsefallens auf dieſer zarten Ge⸗ 
ſtalt, auf den feinen Zuͤgen voll Engelreinheit 
und Sanftmuth haften, und beobachteten den 
Wechſel der Empfindungen, der in leichten Schat: 
tirungen uͤber die ausdrucksvollen Mienen glitt. 
Er erzählte ihr von Eliſabeth, daß fie recht wohl 
und vergnuͤgt ſey, daß er ſie kuͤrzlich in Wien 
am Hofe des Herzogs geſprochen, wohin ſie mit 
ihrem Gemahl gekommen ſey. — „Gemahl?“ 
fragte Agnes mit großem Erſtaunen: — „Eli 
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ſabeth verheirathet?“ — „Seit zwey Mona: 
then, mit meinem Oheim.“ — „Und wie heißt 
Euer Oheim, Herr Ritter?“ — „Helmhard 
von Joerger, edles Fräulein! mein Vatersbru⸗ 
der!“ — Agnes wußte nicht, was ſie denken — 
ob ſie ihre Freundinn des Leichtſinns beſchuldigen, 
oder vielleicht eine Kette von Ungluͤcksfaͤllen fuͤrch⸗ 
ten ſollte, die ſie zu dieſem Schritt gebracht 
hatten. Voll Begierde, in dem ziemlich langen 
Brief, den fie in der Hand hatte, die Raͤthſel 
aufgeloͤſet zu ſehen, haͤtte ſie wohl gewuͤnſcht, 
der Fremde moͤchte ſeinen Beſuch abkuͤrzen. Aber 
Ritter Konrad ſchien ſich in der Nähe der ſchoͤ⸗ 
nen Agnes allzuwohl zu befinden, und die Edel⸗ 
fräulein, die mit ihr in demſelben Gemach wa⸗ 
ren, hatten den artigen Ritter ſo viel über Wien 
und die Hofhaltung Koͤnig Friedrichs, uͤber die 
Bekanntſchaften, die ſie bey ihrer letzten Anweſen⸗ 
heit dort gemacht, zu fragen, daß ſein Abſchied 
ſich verzögerte, und Agnes nur ſpaͤt die Freyheit 
erhielt, auf ihr Zimmer zu eilen, wo ſie den 
Brief der Freundinn ſchnell entfaltete, ſich maͤch⸗ 
tig uͤber ihre Gelehrſamkeit und Geduld bey einem 
fo langen Schreiben verwunderte, und fo endlich 
das Schickſal ihrer Freundinn erfuhr. an: 
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 Wiederfehen. 
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Eliſabeth hatte ohne weiteres Abentheuer das 
Kloſter erreicht, wo ihre Tante Abtiſſinn war. 
Der Empfang derſelben diente nicht dazu, ein 
verwundetes Herz, das ſich nach Theilnahme 
ſehnte, zu befriedigen. Mit kalter Strenge 
forſchte ſie nach jedem kleinen Umſtand, Eliſa⸗ 
beth hatte ſogar Muͤhe, ſich fuͤr das geltend zu 
machen, was ſie war. Nur einige wichtige Pa— 
piere, die ſie von Seuſenburg mitgenommen hat— 
te und eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem 
Bildniſſe ihrer Mutter, das im Zimmer der Ab- 
tiſſinn hieng, ſchlugen endlich dieſe beleidigenden 
Zweifel nieder. Deſto ſtrenger wurde nun ihr 


Betragen, ihr Verhältniß zu Hohenberg und die 


Urſachen ihrer Flucht unterſucht. Eliſabeth hatte 


keinen Grund, ſich hier zu verbergen. Das Ge— 
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heimniß, welches fie über ihr Geſchlecht und 
ihren Stand beobachtete, hatte nur dazu dienen 
ſollen, jede Spur ihres Daſeyns zu verwiſchen, 
und Hohenbergs Forſchungen zu taͤuſchen. Jetzt, 
da ſie ſich ſicher glaubte, geſtand ſie freymuͤthig 
ihre Geſchichte, und verſchwieg nur den Grad 
ihrer Empfindung fuͤr den ungluͤcklichen Freund 
vor einer Zuhoͤrerinn, der jede Art von Gefühl 
fremd zu ſeyn ſchien. Die Abtiſſinn durchſchaute 
ſie dennoch. Ihr heiliger Zorn entbrannte gegen 
dieſe ſuͤndliche Leidenſchaft, und ſie ließ Elisabeth 
die ganze Haͤrte eines Gemuͤthes fuͤhlen, das die 
Zuruͤckſetzung ſeiner eigenen Jugend an allem 
Liebenswuͤrdigeren bitter raͤcht. Nur mit Muͤhe 
ertheilte ſie ihr die Erlaubniß, ſich im Kloſter 
aufzuhalten, aber ſie durfte nicht i ge 
der Clauſur, wo die Gottgeweihten „ 
lebten, wohnen, ſondern es wurden ihr Zimmer 
in einem der Nebengebaͤude angewieſen; doch war 
ihr vergoͤnnt, an den Andachtsuͤbungen Theil zu 
nehmen, und mit den aͤlteren Kloſterfrauen um⸗ 
zugehen. * 
Eliſabeth empoͤrte dieſe Behandlung, aber da 
nur das Kloſter ihr Sicherheit vor Hohenbergs 
Nachſuchungen und dem Zorne ihres Oheims, 
den ſie zu fuͤrchten hatte, geben konnte, da ſie 
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auf der ganzen Welt Niemand angehörte, und 
entſchloſſen war, in unaufloͤslichen Geluͤbden 
f Schutz gegen ihr eigenes Herz, und eine unuͤber⸗ 
ſteigliche Scheidewand gegen jede kuͤhnere Hof: 
nung ihres Freundes zu finden, ſo entſchloß ſie 
ſich, zu bleiben, und von der Zeit einen beſſern 
Rath zu erwarten. f 

Zwey Monate waren in duͤſtrer Einſamkeit, 
unter ſtrengen Andachtsuͤbungen und unaufhoͤrli— 
chen Kaͤmpfen gegen die Erinnerungen an eine 
ſchoͤne Vergangenheit, an ein Gluͤck vergangen, 
dem fie auf ewig entſagt hatte, und deſſen An; 
denken immer mit neuer Lebhaftigkeit in ihr er⸗ 
wachte. Als ſie eines Abends aus der Vesper 
in ihr Zimmer zuruͤckkam, meldete ihr die Zofe, 
daß zwey Fremde nach ihr gefragt, und ſie ange⸗ 
legentlich zu ſprechen verlangt haͤtten. Eliſabeth 
erſchrak. Wer konnten die Fremden ſeyn? Sie 
forſchte. Der Eine derſelben war in ganzer, 
ſehr praͤchtiger Ruͤſtung geweſen — der geſchloſ—⸗ 
ſene Helm hinderte, ſein Geſicht zu ſehn; der 
Andre, unanſehnlicher und kleiner, ſchien nur 
fein Begleiter, aber fie waren Hand in Hand 
gekommen und gegangen, — nennen hatten ſie 
ſich durchaus nicht wollen. Eliſabeths Ahndun⸗ 
gen bekamen mit jedem Worte der Zofe mehr 
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Wahrſcheinlichkeit. Ein Sturm erhob fih in 
ihrer Seele, der ſchwache Schein von Ruhe, 
den ſie muͤhſam errungen hatte, verſchwand vor 
der bloßen Moͤglichkeit, daß Ludwig in ihrer 
Naͤhe waͤre, daß er ihre Spur verfolgt, ſie auf⸗ 
geſucht habe — daß ihre Gefuͤhle vielleicht in 
gleicher Staͤrke erwiedert wuͤrden. Verſtoͤrt, zit⸗ 
ternd, irrte ſie wie in einem wachen Traume 
umher — unentſchloſſen, was ſie thun, ob ſie 
den Beſuch, der auf den folgenden Tag verkuͤn⸗ 
digt war, annehmen, oder abweiſen ſollte. Sie 
kaͤmpfte, ſie rang mit ſich ſelbſt, zwiſchen der 
entzuͤckenden Hoffnung, den Freund ihrer Seele 
wiederzuſehen, und der Gefahr, die dieß Wieder 
ſehen für ihren Vorſatz haben koͤnnte. — Und 
wenn es nicht Hohenberg — wenn es ein gleich⸗ 
guͤltiger Unbekannter, wenn es vielleicht ein Ab⸗ 
geſandter ihres Oheims war? — Sie beſchloß, 
ihn nicht zu ſprechen, und entfernte ſich um die 
beſtimmte Stunde aus ihren Zimmern. Die 
Fremden kamen. Die Zofe erklaͤrte ihnen „ daß 
ſie Befehl habe, ihrer Gebietherinn ihre Nahmen 
zu melden, ſonſt wuͤrde ſie ſie auf keinen Fall 
ſprechen. Da ſtieß der Erſte von ihnen unwillig 
mit dem Fuße gegen die Erde, daß der Harniſch 
raſſelte — aber ſeinen Nahmen nannte er nicht. 
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So hinterbrachte die Zofe Eliſabeth ihre Nach— 
richt, und Kaͤmpfe und Zweifel waͤhrten fort. 
Es war einer der heitern ſpaͤten Herbſttage, 
wo die ſterbende Natur noch einmahl ihre Reize 
ſammelt, um ihren Abſchied zu verſchoͤnern. In 
Eliſabeths Seele war keine Empfaͤnglichkeit dafuͤr. 
Unſtaͤt durchſtreifte ſie die Gaͤnge des Kloſters, 
warf ſich jetzt im heiſſen Gebethe vor einem Al: 
tar nieder, und ſprang dann wieder entſetzt em⸗ 
por; denn ſie wurde ſich bewußt, daß ſie die 
ganze Zeit „ ſtatt zum Himmel zu flehen, mit 
Einem irdiſchen Bilde beſchaͤftigt geweſen war. 
Da ſchlug gegen Abend die Zofe, der ſie ihre 
Unruhe vergebens zu verbergen ſuchte, ihr einen 
Gang ins Freye vor, um ſich zu zerſtreuen. 
Eliſabeth folgte willenlos — ſie wandelten durch 
die Thalſchlucht, wo die nackten Felſen, die ver— 
oͤdete Burg auf ihrem Gipfel *), die ſterbende 
Natur umher in Cliſabeths Gefuͤhle ſtimmten. 
Jetzt wandten ſie ſich links in den Wald, deſſen 
Blaͤtter ſchon meiſt unter ihren Fuͤßen rauſchten. 
Da ſtand die Zofe plotzlich ſtill — Eliſabeth ſah 
ſich um — zwey Gewaffnete traten ploͤtzlich hin: 
ter dem Felſen hervor — fie wollte fliehen. — 
Eine nur zu bekannte Stimme rief ihren Nah— 
en in einem Tone, der alle Saiten ihres Her— 
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zens erſchuͤtterte, und jede Bewegung hemmte. 


Sie blieb mit hochklopfendem Herzen unbeweglich 
ſtehn. Wo biſt du, Eliſabeth? — rief der 


Fremde noch einmahl: — O reiche mir die 


Hand, gieb mir ein Zeichen deiner Gegenwart! 
Er breitete die Arme aus — jede Ruͤckſicht ſchwand 
aus ihren Blicken — ſie fuͤhlte, ſie dachte nichts 
als ihn, und ſank beſinnungslos an Hohenbergs 
Bruſt. — Als ſie ſich aufrichtete, war ſie mit 
ihm allein, die Zofe und der zweyte Fremde wa⸗ 
ren verſchwunden. Sie erkannte r 
dieſes Zuſammentreffen verabredet 

ſie wollte zuͤrnen — ein Laut der Lebe antwaff 
nete ihren Unwillen. Hohenberg zeigte ihr eine 
Leidenſchaft, an die ſie kaum geglaubt hatte, die 
ſie entzuͤckte und berauſchte. Bald machte er ihr 
Vorwürfe wegen ihrer Flucht, die ihn jo un: 
gluͤcklich gemacht hatte, bald ſtroͤmte ſein Gefuͤhl 
in gluͤhenden Dank fuͤr ihre Liebe und Treue aus. 
Sie vermochte nicht, ihre Faſſung zu behaupten 


— fie hatten ſich wieder nach langer ſchmerzli-⸗ 


cher Trennung, ihre Herzen, die ſich einſt im 
erſten Augenblick erkannt hatten, ſchmolzen wie 
der im ſeligen Verein in einander, alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe, alle Hinderniſſe waren in dieſen himmliſchen 
Momenten vergeſſen. Sie geſtand ihm offen ihre 
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Liebe, fie verberg es ihm nicht, daß fie von der 
erſten Minute an, wo ſie ihn geſehn, den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt hatte, ihm ihr Daſeyn zu widmen. 
— So überliegen fie ſich einige Augenblicke dem 
ſuͤßen Taumel der Vergeſſenheit. Nur zu bald 
aber erwachte in Eliſabeths Herzen das Gefühl 
ihres Schickſals, und mit ihm ihre ganze Faſ⸗ 
ſung. Mit eben der Offenherzigkeit, mit der ſie 
dem Geliebten vorher ihre Liebe geſtanden hatte, 
erinnerte ſie ihn an die Kluft, die ſie auf ewig 
trennte. Er widerſprach ihr heftig, feine Leiden: 
ſchaft hatte ein Mittel gefunden, ungeſchieden in 
ſeliger Vereinigung mit ihr zu leben. Eliſabeth 
hoͤrte tiefbewegt aber unglaubig dieſe Behauptung. 
Da erzaͤhlte er ihr, wie nach ihrer Flucht aus 
Waldſee's Schloß ſeine Vermuthung, daß der 
treue Heinrich ein liebendes Maͤdchen ſey, zur 
Gewißheit geworden war, wie dieſe Flucht ſeine 
Ruhe, fein Gluͤck zerſtoͤrte, daß nicht das Wie— 
derfinden feiner Lieben, nicht die Ausſicht, feine 
Wuͤrden und Guͤter zu erlangen, ihn erfreuen 
konnte, wie er keinen andern Gedanken faſſen 
konnte, als das Ungluͤck eines geliebten Weſens, 
das ſich beyſpiellos für ihn geopfert, und nun ſo 
unausſprechlich elend ſeyn müßte, das er um fei- 
netwillen huͤlflos, verzweifelnd in die Welt hin: 


* 


ausgeſtoßen dachte. Er beſchloß fie aufzuſuchen, 
wie ſchwer das auch in ſeiner Lage war, und 
ſollte es am aͤußerſten Ende der Erde ſeyn. — 
Endlich entdeckte er ihre Spur, folgte ihr und 1 
fand ſie — und nun — nun ſollte ſie . 
mehr trennen! Sie ſollte ihm nach Schart 

folgen, und dort als ſeine und Abdel 
Freundinn, als ihre Schweſter mit ihnen leben. 
Adelgunde hatte in dieſe Uebereinkunft gewilligt, 
fie hatte fie ihm ſogar vorgeſchlagen, da fie fei- 
nen Kummer und ihre Verpflichtung gegen ein 
Maͤdchen erkannte, ohne deren Beyſtand, ohne 
deren treue Liebe fie den Gemahl nie wieder ge: 
ſehn haben wuͤrde. Morgen ſollte er ſich in 
Wien bey Herzog Friedrich einfinden, um von 
ihm die feyerliche Belehnung mit allen ſeinen 
wiedereroberten Beſitzungen zu empfangen, dann 


wuͤrde er am Abend wieder kommen und fie abs 


hohlen, um ſich nie wieder von ihr zu trennen. 
Schaudernd vor Entzuͤcken und Schmerz hoͤr⸗ 


te Eliſabeth ihn an. Ihr Herz war von tauſend i 


fireitenden Empfindungen beſtuͤrmt, und nur mit 
großer Anſtrengung erhielt ſie ſich die Kraft, 
den zauberiſchen Ausſichten, die er ihr mit gluͤ— 
hender Leidenſchaft ſchilderte, zu widerſtehen. — 
Schon Tank dieſe Kraft immer mehr, ſchon ſien⸗ 
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gen Seine Vorſtellungen an, ihr ausführbarer, 
hinreiſſender zu erſcheinen — da tönte durch die 
daͤmmernde Luft die Vesperglocke des Kloſters, 
und erſchrocken ſprang die Zofe herzu, um ihre 
Gebietherinn an die Ruͤckkehr zu erinnern. — 
Eliſabeth riß ſich aus Hohenbergs Armen. — 
„Und du willſt mich verlaſſen? rief er, ehe du 
N meine Bitte gewaͤhrt, und meine Unruhe geendet 
haſt?“ — Eliſabeth ſtand unentſchloſſen — 
„Verſprich mir, daß du mich morgen hoͤren 
willſt, oder entſcheide dich gleich hien!“ Eliſabeth 
ſchwieg noch — da trieb die Zofe ſie aͤngſtlich 
an — die Vesperglocke hatte beynahe ausgetoͤnt, 
und bald darnach wurde das Kloſter geſchloſſen. 
— „Ich ſpreche dich morgen um dieſe Zeit auf 
f meinem Zimmer,“ rief ſie ſchnell, druͤckte ſeine 
Hand noch einmahl, und flog das Thal hinab 
dem Kloſter zu. 8 

Es brauchte lange, bis ſie in dem Sturm 
ihrer Gefuͤhle ſich eines klaren Gedankens bewußt 
wurde. Sie war geliebt — ſie war es mit einer 
Leidenſchaft, die unter guͤnſtigern Umſtaͤnden fie 
unausſprechlich gluͤcklich gemacht haͤtte, und die 
nun das Maaß ihrer Leiden verdoppelte. Sie 
ſah die Scheingruͤnde wohl ein, auf welche ſeine 
Hoffuungen ſich ſtuͤtzten, fie durchſchaute Adel— 
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gundens Willfaͤhrigkeit, die Nebenbuhlerinn bey 
ſich aufzunehmen, und ihr Gemuͤth empoͤrte ſich 
gegen den Gedanken, daß ſie die Freyheit, den 
Freund ihrer Seele zu lieben, ihm ihr Leben zu 
weihen, als eine Gunſt aus fremden Händen 
empfangen ſollte. Je heftiger ihre Liebe war, 
je unertraͤglicher war ihr jede Art von Theilung. 
Sie fühlte beſtimmt, daß ein fo widernatuͤrliches 
Verhaͤltniß unmoͤglich dauern, daß es zu einer 
unverfienbaren Quelle von Kraͤnkungen und Ver: 
druͤßlichkeiten fuͤr alle Theile werden mußte, und 
ſo arbeitete ſich endlich unter ſchmerzlichen Ge⸗ 
fuͤhlen der Entſchluß in ihr empor — dieſen An⸗ 
trag auszuſchlagen, und allen Bitten Hohenbergs 
zu widerſtehen. Nicht ohne jede Wunde ihres 
Herzens wieder aufzureiſſen, geſchah dieſer Kampf. 


Sie litt unausſprechlich, aber ſie beharrte auf 1 


ihrem Vorſatz. Die Nacht vergieng unter Thraͤ— 
nen und Gebeth; in dieſem ſuchte ſie die Staͤrke, 
um einen Entſchluß auszufuͤhren, den Tugend 
und Vernunft ihr als Geſetz vorſchrieben, und 
in der Pflichtmaͤßigkeit deſſelben fand ſie wieder 
Kraft und ſelbſt einige Ruhe, um dem Sturm, 

der ihr bevorſtand, gefaßter entgegen zu gehen. 
Der Tag bis zum Abend ſchien ihr ewig zu 
währen, und dennoch zitterte ſie vor dem Augen⸗ 
blicke 
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blicke des letzten Wiederſehens. Dieſes letzte 
toͤnte unaufhoͤrlich in ihrer Seele, und ſchien die 
geheimſten Faͤden ihres Lebens aufzuloͤſen. Der 
Abend nahte endlich. Mit jedem Glockenſchlage 
ſchauderte ſie, jeder brachte den bangen Augenblick 
näher. Jetzt hoͤrte fie männliche Tritte im Vor⸗ 
gemach. Bleich, bebend nahte ſie ſich der Thuͤre 
— und Hohenberg, im fuͤrſtlichen Gewande, wie 
er vom Herzog gekommen war, im ſtolzen Gefuͤhl 
ſeines anerkannten Rechts, ſeiner wiedererlangten 
Groͤße, trat ihr entgegen. — Sie erſtarrte — 
beynahe war ihre ganze Kraft in dieſem Augen⸗ 
blicke dahin. Sie vermochte nicht zu ſprechen — 
ihr Schweigen befremdete ihn. — „Eliſabeth! 
fieng er an: Was iſt das? Seyd Ihr's auch, 
die vor mir ſteht? Ihr ſprecht nicht?“ — Sie 
reichte ihm die Hand zitternd, ſchweigend, und 
winkte ſeinem Begleiter, ſich zu entfernen. „Was 
iſt Euch, meine Eliſabeth?“ rief er mit dem Tone 
der innigſten Liebe: „Was ſoll dies kalte Schwei⸗ 
gen, in dem Augenblick, wo ich hoffe, alle meine 
und Eure Wuͤnſche erfuͤllt zu ſehn?“ Ein tiefer 
Seufzer draͤngte ſich bey dieſen Worten aus 
ihrer Bruſt. Kommt, ſagte ſie endlich, gebt 
mir Eure Hand, laßt mich mein altes Amt wie: 
der bey Euch verwalten, laßt Euch von mir 
1. K 
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führen. Er folgte ihr in ein inneres Zimmer, 


im Gehen ſchlang er ſeinen Arm um ſie, und 


zog ihre Hand an ſeine Bruſt: „O wie lange 
hat mich dieſe liebe Hand nicht geleitet, die mich 
ſonſt jo oft, fo liebevoll führte’ Er war fie 
hen geblieben, ſie mit ihm; dieſe Erinnerung an 
eine ſchoͤne vergangene Zeit uͤberwaͤltigte ſie, ihre 
Thraͤnen ſtroͤmten heftig. — O ſchont, ſchont 
meiner, rief ſie, mit dieſen Erinnerungen — 
wir muͤſſen uns trennen. 

Trennen? rieſ Hohenberg wild: Wer wagt 
es, dieſes Wort auszuſprechen? Welche Macht 
der Erde kann mir mein Leben, mein Gluͤck ent 


reiſſen, das ich nur in dir imac Wer Sa ae 


trennen ? 
Eliſabeth beſchwor ihn, fie gdafien anzubs, 
ren. Sie ſetzten ſich — fie fieng an, ih 


aller Kraft, die ſie geſammelt hatte, die Gründe 


darzalegen, die fie abhielten, in feinen: Vorſchlag 


zu willigen. — Er hörte fie nicht; ſein ur- 4 


mendes Gefühl riß ihn über alle Bedenkli 
hin, er warf ihr Mangel an Liebe, U 


digkeit vor, er führte ihr das Beyſpiel des Gra⸗ 


fen von Gleichen an *), deſſen Geſchichte noch 
in friſchem Andenken war, ſeine eignen ganz un⸗ 


fräflihen Abſichten, Adelgundens Einwilligung, 
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und den Umſtand, daß er dieſe nie eigentlich ges 
liebt, daß ſie ſich in einer ziemlich zufriedenen 
Ehe immer mit feiner Achtung, mit den Rech⸗ 
ten einer Mutter ſeiner Kinder, begnuͤgt hatte, 
ohne Anſpruͤche auf die ſchoͤnern Gefuͤhle ſeines 
Herzens zu machen, und daß ſie alſo durch dieſe 
neue Theilung eigentlich nichts verliere, was ſie 
vorher beſeſſen. Eliſabeth blieb unerſchuͤttert. 
Aber nun leitete ihn ſeine Liebe einen Weg, der 
ſicherer zu ihrem Herzen fuͤhrte. Er mahnte ſie 
an jene Tage der Liebe und Seligkeit, wo ſie 
unzertrennlich vereinigt, jede Freude, jeden 
Schmerz, jedes kleine Ereigniß getheilt hatten, 
wo fie fein Auge, fein Stab, fein Alles gewe— 
ſen, wo er die Welt durch ſie, und um ihrent⸗ 
willen wieder kennen und lieben gelernt hatte — 
an jene ſchoͤnen Tage in Seuſenburg, an jene 
noch ſeligern ihrer Pilgerreiſe, wo fie ihm ſo oft 
geſchworen, ihn nie zu verlaſſen, wo die Ver⸗ 
muthung, daß fie ein Mädchen, daß ihre Em; 
pfindung für ihn etwas anders als kindliche Zus 
neigung ſey, ihn ſo unausſprechlich ſelig gemacht 
hatte. Er ſchilderte ihr ſeine Verzweiflung nach 
dem Tage ihrer Flucht, und mahnte ſie ihrer 
Schwuͤre, ihrer Verheiſſungen. 
3 K 2 
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Eliſabeths Gefuͤhl ſchmolz in wehmuͤthig ſuͤße 
Ruͤhrung. Weinend lag fie in feinem Arm, 
ſtets noch uͤberzeugt, daß ſie nicht einwilligen 
duͤrfe, aber beynahe an ihrer Staͤrke verzweifelnd. 
Ihre Thraͤnen floſſen unaufhaltſam, er hoͤrte ſie 7 
weinen — heftig druͤckte er ſie an ſeine Bruſt: 
„O wer auch weinen koͤnnte, wie du! Mir iſt 
die Wolluſt der Thraͤnen mit den Augen geraubt!“ 
Dieſe Worte, dieſe Erinnerung an ſein Ungluͤck 
zerriſſen Eliſabeths Herz und zernichteten ihre 

Kraft. Es ſchien ihr, als koͤnnte ihr Wohlſeyn, 
ihr Ruf, ja ihr Seelenfrieden in keinen Betracht 
kommen, wenn ſie ſein naͤchtliches Geſchick erhei⸗ 
tern, und mit dem Opfer ihres Daſeyns ſein 
Guluͤck erkaufen koͤnnte. Schon ſtieg das Bild 
eines ungetrennten Zuſammenlebens glaͤnzender 
vor ihren Blicken empor, ſchon ſchwanden die 
Hinderniſſe, die Mißverhaͤltniſſe aus ihrem Ber 
wußtſeyn, und die entzuͤndete Phante nahl 
die Folgen ihres Schrittes in ſchimmernden Farben. 
Sie ſprang auf — ſie hatte beſchloſſen, ſei zu 
werden, fie wollte ihm feyerlich die and u 
Schwur ewiger Treue reichen, da riß, indem 
ſich ſchnell aus ſeinen Armen erhob, 
Haken ſeines Gewandes die ſeidene 
zwey, an der fie ſeit dem Vorgange 
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fee ein Bild der heiligen Jungfrau um den Hals 
trug. Das Bild von Gold, kuͤnſtlich gearbeitet, 
fiel zu ihren Fuͤßen nieder, und unterbrach den 
Taumel, in dem ihre Seele ſchwamm. Sie hob 
es auf — die Veranlaſſung, warum ſie es trug, 
ihr jetztger Entſchluß, der ihr plotzlich jenem am 
Ufer des See's zu gleichen ſchien — fielen 


ſchreckend und ſchwer auf ihr Herz. Es ſank 


ihr wie ein Schleyer von den Augen — ſie ſah 


die Gefahr, in die ſie ſich ſtuͤrzen wollte — ſie 


ermannte ſich — blieb ein paar Augenblicke kaͤm⸗ 
pfend ſtehn — ihre Kraft kehrte zuruͤck, und 
ſtatt, wie ſie Willens geweſen war, Hohenbergs 
Bitten nachzugeben, erklaͤrte ſie mit neuer Feſtig— 


keit ihren Vorſatz, nie einzuwilligen, und wen⸗ 


dete ſich mit edler Waͤrme an ſein eigenes Be— 
wußtſeyn. Sie ſchilderte ihm mit immer ſtei— 
gender Begeiſterung den Lohn erfuͤllter Pflicht — 
ſie ließ ihn Adelgundens traurige Lage, die allein 
ſie zu jener Willfaͤhrigkeit vermocht haben konnte, 
den zerſtoͤrten Frieden eines ruhmvollen Hauſes, 
ihren eigenen befleckten Ruf, die Folgen eines ſo 
ſeltſamen Verhaͤltniſſes im duͤſtern Lichte ſehen, 
und erklärte ihm zuletzt, daß es um ihre Ruhe, 
um ihr Seelenheil geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn 
fie in fein Verlangen gewillige hätte, daß fie aber 
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nicht mehr Kraft genug habe, ſeinen Bitten, 
ſeinem Ungluͤck zu widerſtehen, und daher von 
ihm ſelbſt Schonung und Unterſtuͤtzung im Kampf 
der heiligſten Pflicht erwarte. 

Finſter, ſchweigend hatte er ihre lange Rede 
angehoͤrt, ohne ſie zu unterbrechen. Als ſie ge⸗ 
endet hatte, ſtand er auf. Ihr habt nun alles 
geſagt, hub er an, was Klugheit, Menſchen⸗ 
furcht, und Eure, nur zu genaue Kenntniß mei⸗ 
nes Herzens Euch eingab. Ich weiß von Allem 
dem nichts mehr, als daß Ihr nicht wollt, und 
daß es Euch nicht ſchwer faͤllt, Euch von mir 
zu trennen. Was ich empfinde, wie ich Euch 


liebe, und was mein Schickſal ſeyn . 
mert Euch wenig. Es ſey! — Zwingen kann 
ich Euch nicht, und wuͤrde es nie, ſelbſt wenn 
es in meiner Macht ſtuͤnde — und ſo lebt wohl. 
Er reichte ihr die Hand, ſie ſah eine fluͤchtige 
Blaͤſſe uͤber ſeine edlen Zuͤge gleiten 25 ſeine 
Stellung war ſtolz, trotzig beynahe. Wie draͤng⸗ 

te ſie ihr volles Herz, ihm den Irrthum zu be⸗ 
nehmen, als waͤre Mangel on Liebe die Urſache 
ihrer Weigerung! Aber ſie ſah die Gefahr einer 
ſolchen Erklaͤrung ein, und ſchwieg. Zitternd — 
ſtumm, von einem Fieberfroſt ergriffen, der ihre 
Glieder durchſchauerte, faßte ſie ſeine Hand und 
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leitete ihn bis an die Thuͤr des Vorgemachs. 
Lebt wohl! ſagte er hier noch einmahl, ohne ihre 
Hand zu druͤcken — ohne ein Zeichen der Liebe. 
Sie winkte dem Begleiter, und legte des Gra⸗ 
fen Hand in die ſeinige. Lebt wohl, ſagte ſie 
kaum hoͤrbar, ihr Auge folgte ihnen, bis ſie an 
der Ecke des Kloſterganges verſchwunden waren. 
In dieſem Momente brach ihre lang gehaltene 
Kraft zuſammen. Ein duͤſtrer Schleyer webte 
ſich um alle Gegenſtaͤnde, eine graͤßliche Kaͤlte 
drang bis an ihr Herz, und zog es krampfhaft 
zuſammen — ihre Sinne vergiengen — ſie ſtuͤrz⸗ 
te an der Schwelle nieder. f 
Auf das Geraͤuſch ihres Falles eilten ihre 
Zofen herbey — man brachte ſie aufs Bette, 
und es vergieng wohl mehr als eine Stunde, ehe 
ſie zu ſich kam. Sie erwachte — aber ohne Be— 
wußtſeyn ihres Zuſtandes. Fieberphantaſien, ſchreck— 
liche Bilder, die Erzeugniſſe ihres ungluͤcklichen 
Schickſals, verwirrten ihre Sinne. Ihr Leben 
war in Gefahr erklaͤrt, und dieſe Gefahr dauerte 
viele Wochen, in denen ſie ihrer Sinne nie maͤch— 
tig war. Endlich wich das Uebel der Kraft ihrer 
Jugend — aber ihr Gemuͤth blieb lange noch 
krank, und eine tiefe Schwermuth hielt beynahe 
bis zur Annaherung des Fruͤhlings an. Mit dem 
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wiedkrkehrenden Leben der Natur kehrte auch die 


Kraft ihres Geiſtes, ihre vollkommene Geneſung 


zuruͤck. Was ſie ausgeſtanden hatte, was mit 
ihr vorgegangen war, hatte lange in dunklen, 
traurigen Erinnerungen im Grunde ihrer Seele 
gelegen — jetzt erſt erhohlte ſich ihr Geiſt aus 
feiner Betäubung, und es ward ihr klar, was 
fie gethan, worauf fie verzichtet hatte. Sie er- 
kannte die ganze Groͤße des Verluſtes, aber ſie 
konnte nicht bereuen, ſo gehandelt zu haben. In 
dieſem Bewußtſeyn lag der Keim neuer Stä 

und Seelenruhe, die nur zuweilen durch die Er⸗ 
innerung an das traurige Schickſals ihres Freun; 
des, von dem ſie nun ſeit mehr als vier Mo⸗ 
nathen nichts gehoͤrt hatte, getruͤbt wurde. 
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Es war eine traurig ſuͤße Beſchaͤftigung ihrer 
einſamen Stunden, die Geſchichte dieſer Entſa— 
gung aufzuzeichnen, und ſie hatte der einſamen 
Stunden ſehr viel. Wie ſegnete ſie dann das An⸗ 
denken des guten Pater Euſeb, der ihr in dem ern⸗ 
ſten Unterricht, den er ihr ertheilte, ſo maͤchtige 
Waffen gegen die gefaͤhrlichſten Feinde ihrer Ruhe, 
Langeweile und Schwaͤche des eigenen Herzens, 
gegeben hatte! Ihre beyden Unterredungen mit 
dem Grafen waren der Abtiſſinn nicht verborgen 
geblieben; was ſie noch nicht wußte, verriethen 
Eliſabeths Phantaſieen, die ſich alle um den 
Einen Gedanken ſeines Verluſtes, und einer ewi— 
gen Trennung bewegten. So wenig ſie alſo Ur— 
ſache gehabt Hätte, ihrer Nichte deshalb zu zuͤr— 
nen, ſo war es doch genug, daß ſie einen Mann 
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ohne ihr Vorwiſſen geſprochen, daß fie leiden- 
ſchaftlich liebte und eben ſo wiedergeliebt wurde, 
daß dieſer Mann verheirathet, und eben de 
war, den ſie der Gewalt ihres Oheims entr 
hatte, um ſie das ganze Gewicht ihres Zornes 
empfinden zu laſſen, ſobald fie zum völligen Ber 
wußtſeyn ihrer ſelbſt zuruͤckgekehrt war. Vor⸗ 
wuͤrfe und Härte, Kraͤnkungen und Neckereien — 
alles wurde angewandt, um Eliſabeths Sinn zu 
brechen, um ſie zum leidenden Gehorſam und 
zur Annahme des Schleyers zu bringen. Es 
gelang nicht; vielmehr ſtaͤhlte ſich ihr verwunde⸗ 
tes Herz in dieſem ſteten Kampf gegen ungerechte 
Anmaßungen, und die Baſe erreichte nichts da; 
mit, als daß ſie Eliſabeths geringen Beruf zum 
Kloſterleben vollends zerſtoͤrte, indem dieſe ſich 
uͤberzeugte, daß jene ſtille Faſſung, jener heilige 
Friede der Seele, in welchem ſie Schutz nach 
den Stuͤrmen des Schickſals ſuchte, keineswegs 
in einer Lebensweiſe zu finden war, wo Leiden⸗ 
ſchaften und Raͤnke nur um ſo heftiger wirkten, 
je beſchraͤnkter der Raum war, in dem ſie ſich 
bewegen konnten. ene ut 
Sie ſann nun mit Ernſt darauf, das Kloſter 
zu verlaſſen, aber ſie ſann vergebens; denn kein 
anderer anftändiger Zufluchtsort in der Welt ſtand 


vw... 
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ihr offen. Die Regel des Hauſes, in dem ſie 
lebte, war nicht ſtreng. Es ſtand der Abtiſſinn 
frey, unter gewiſſen Einſchraͤnkungen in den Zim⸗ 
mern außer der Clauſur, Fremde, ſelbſt angeſe⸗ 
hene aͤltere Maͤnner zu ſehen. Eliſabeth, als 
ein weltliches Fraͤulein, durch keine Ordensregel 
gebunden, war dann oft gegenwaͤrtig. Ihre Ge— 
ſtalt, ihr Anſtand, ihre ſeltne Bildung erregte 
bald Aufmerkſamkeit, die Abtiſſinn bekam oͤfter 
als ſonſt Beſuche von den Beſitzern der nahen 
Burgen, die auf einmahl viele Gefchäfte mit dem 
Kloſter zu verkehren hatten. Zwey unter ihnen 
zeichneten Eliſabeth beſonders aus, ſo wie ſie 
ſelbſt unter den Uebrigen bedeutend hervorragten. 
Es waren die Ritter von Merckenſtein ) und 
Joerger; Merckenſtein, noch in der Bluͤthe der 
Jahre, einer der reichſten Edlen des Landes, ſeit 
kurzem Witwer und Vater zweyer liebenswuͤrdi— 
ger Kinder — Helmhard von Joerger, derſelbe, 
der die Guͤter der aͤltern Hohenbergiſchen Linie 
vom Herzoge zu Lehn trug, zwar aͤlter als 
Merckenſtein, aber noch in der Fuͤlle maͤnnlicher 
Kraft, unverheirathet, und weit umher durch 
Rechtlichkeit und ritterlichen Muth bekannt. 
Eliſabeth konnte Beyden ihre Achtung nicht ver: 
ſagen, aber ſie wies Merckenſteins Anwerbung, 
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der fih an ihre Baſe gewendet hatte, beſtimmt 
ab. Die Baſe nahm dieſen Eigenſinn ſehr übel 
auf, nachdem fie ſelbſt — da alle Hoffnung, Eli⸗ 
ſabeth fuͤr's Kloſter zu gewinnen, verſchwunden 
war, ſich ſeiner Angelegenheit angenommen hatte, 
und peinigte ihre Nichte auf's Neue. Der Ruf 
verbreitete die Nachricht — Merckenſtein kam 
nicht wieder in's Kloſter nach Maͤdling, Helm⸗ 
hard naͤherte ſich ihr von nun an nur als aͤlterer 
Freund, und Eliſabeth ſah mit vermehrter Ach: 
tung, daß er ein waͤrmeres Gefuͤhl ENG 
unterdruͤckte. = 

Es waren mehrere Wochen vergangen, ei 
man in der Gegend aufgehört. hatte von Mer⸗ 
ckenſteins fruchtloſer Bewerbung zu ſprechen, da 
meldete man Eliſabeth eine Frau, die mit ihr 
zu ſprechen verlangte. Die Fremde trat ein, 
ſchwarz gekleidet, ſchwarz verſchleyert — fie ſchlug 
den Flor zuruͤck und Eliſabeth ſah mit Entſetzen 
Adelgunden von Hohenberg vor ſich ſtehn. — 
Das Gefuͤhl, das dieſer Anblick in ihr erregte, 
machte ſie verſtummen; auch Adelgunde ſchien 
verwirrt und verlegen um den Anfang ihrer Ars 
rede. Endlich fieng ſie an: mi 

Es befremdet Euch, Fräulein, mich zu ſehn. 
Das iſt natuͤrlich, und ich habe es nicht anders 
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erwartet. Unſer Verhaͤltniß ift von der Art, 

daß trotz der Achtung, die gewiß Keine von uns 
Beyden der Andern verſagen kann, dennoch je— 
des perſoͤnliche Zuſammentreffen peinlich bleiben 
muß. Darum koͤnnt Ihr denken, daß nur eine 
Sache von hoͤchſter Wichtigkeit, die Euren ſo— 
wohl als meinen Vortheil zum Zweck hat, mich 
bewegen konnte, Euch mit meinem Beſuche be: 
ſchwerlich zu fallen. 

Eliſabeth hatte von dieſer ganzen Rede wenig 
verſtanden. Adelgunde war ſchwarz gekleidet — 
das waren zwar damahls viele vornehme Frauen, 
aber ſie war auch ſchwarz verſchleyert — ihr Ge⸗ 
ſicht trug Spuren eines tiefen Kummers — der 
Gedanke: Hohenberg iſt todt! Es iſt feine Wit: 
we, die vor dir ſteht! hatte ihre Bruſt krampf⸗ 
haft ergriffen, und jede andere Beſinnung ver⸗ 
drängt. Statt aller Antwort unterbrach ſie fie 
mit zitternder Stimme, und mit der Frage: 
Ob Graf Ludwig lebe? Sie ſah einen bittern 
Ausdruck über der Graͤfinn Geſicht gleiten —: 
„Er lebt, mein Fraͤulein, und iſt vollkommen 
wohl!“ Nun fuͤhlte ſich Eliſabeth erleichtert, 
und bat die Graͤfinn, fortzufahren — nicht 
ohne geheimes Grauen vor dem, was ſie hoͤren 
ſollte. 
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Adelgunde begann von der letzten Zufnumze 
kunft ihres Gemahls mit Eliſabeth. 
in zierlichen Ausdruͤcken die Standhaftig 


eit und 
Klugheit, mit der ſie einem ſolchen Sturm zu 
widerſtehen, und ſich würdig zu behaupten‘ ge 
wußt hatte. Sie beruͤhrte ihre eigene Einwilli⸗ 
gung zu dem ſonderbaren Schritte ihres Gemahls 


auf eine Art, die Eliſabeths Meinung davon 


ganz beſtaͤtigte, und ihr keinen Zweifel uͤber der 
Graͤfinn wahre Geſinnungen ließ. Sie fuͤhlte 
alle muͤhſam geheilten Wunden ihres Herzens auf⸗ 
reiſſen, aber ſie war ſtark genug, vor ſolchen 
Augen den Schmerz nicht zu zeigen, der in 
ihrem Innern wuͤthete. Ruhig hoͤrte ſie ſie an, 
und ſagte nur zuletzt, wohin das Alles fuͤhren, 
und was das fuͤr ein Zweck ſeyn ſollte, der ihnen 
Beyden ſo vortheilhaft waͤre? Nun erklaͤrte ihr 
Adelgunde, daß Hohenberg durch ihre beſtimmte 
Weigerung nichts weniger als von ſeinem Bor; 
ſatze abgeſchreckt ſey. „Er giebt Euch nicht vers 
loren, Fraͤulein, ſo lange nichts als Euer Wille 
Euch hindert, feine Wuͤnſche zu erfüllen — er 
weiß, daß Ihr ihn liebt, und er kennt die gan 
ze Gewalt dieſer Leidenfchaft.” 

Eliſabeth fuͤhlte die Bitterkeit wohl, dig in 
dieſen Worten lag; aber ſo gelaſſen wie vorhin, 
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fagte fie: Und was glaubt Ihr, edle Frau, daß 
zu thun wäre, um ihn zu uͤberzeugen? 
Adelgunde ſah Eliſabeth ſeltſam bey dieſer 
Frage an — da dieſe aber nichts weiter hinzu⸗ 
ſetzte, fuhr ſie nach einer Pauſe fort: „Fuͤr's 
Erſte Etwas, das ſeine Hoffnungen beſtimmter 
niederſchlagen muͤßte, als Euer bisheriges Betra⸗ 
gen. Gebt meinen Vorten keine üble Deutung. 
Ich erkenne, wie ich ſoll, den Ernſt und die 
Wuͤrde Eures Benehmens gegen ihn; aber er 
weiß, daß die Trennung von ihm Euch an den 
Rand des Grabes brachte, er weiß, daß Ihr 
den Herrn von Merckenſtein, einen würdigen rei- 
chen Freyer, ausgeſchlagen habt, daß der biedere 
Joerger, dadurch verſchuͤchtert, ſich Euch nicht 
zu nahen wagt. Koͤnnt Ihr wohl glauben, daß 
dieß ſeine Hoffnungen vermindert habe, daß er 
nicht damit umgehe, einen neuen, gluͤcklichern 
Verſuch zu wagen?“ 1 
Hier uͤberraſchte Eliſabeth ihr Gefuͤhl. Die 
Erinnerung deſſen, was ſie gelitten, riß ſie hin, 
und heftig auffahrend rief ſie aus: „O nur das 
nicht! nur keinen neuen Verſuch! ich wuͤrde —“ 
Sie hielt ploͤtzlich inne — ihr Auge fiel auf Adel⸗ 
gunden, die mit geſpannter Erwartung den for— 
ſchenden Blick auf fie geheftet hielt. — Gelaſ—⸗ 
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ſener fügte fie hinzu: Der erfte hat mich beynahe 


das Leben gekoſtet, der zweyte würde fi * a 
Tod ſeyn! 

Adelgunde ſchwieg, und ſah bitter laͤchelnd 
vor ſich nieder. Sie glaubte anders in Eliſa⸗ 
beths Herzen geleſen zu haben. Sie fand in der 
Heftigkeit, mit der ſie vor einem neuen Kampf 
zitterte, das Bekenntniß ihrer Schwaͤche, und 
die Leidenſchaft ihres Mannes fuͤr dieß Maͤdchen 
erſchien ihr doppelt ſchrecklich. 

„Ich kann Euch doch verſichern, Fraͤulein, 
daß Ihr nichts weniger als ſicher davor ſeyd. 
Hohenberg iſt in Eurer Nähe, in Wien bey Ru 
nig Friedrich. Seine Geſchaͤfte am Hof koͤnnten 
laͤngſt abgethan ſeyn. Warum er noch dort 
verweilt, indeß die Uebernahme ſeiner Stamm⸗ 
guͤter ihn zu Hauſe unentbehrlich macht, brauche 
ich Euch nicht zu erklaͤren. Zwey Stunden Wegs 
trennen Euch von ihm. Er iſt ſich deſſen nur 
zu gut bewußt, was Ihr fuͤr ihn gethan habt, 
was Ihr zu thun entſchloſſen waret, wenn ſein 
Schickſal ſich nicht ſo unerwartet geaͤndert haͤtte. 
Seine Kundſchafter ſind auf allen Euren Wegen, 
und nun ſchließt ſelbſt daraus, was 3 
lich erfolgen kann.“ 
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Eliſabeth hörte mit ſchmerzlichen Empfindun⸗ 
gen dieſe Rede an. Sie ſah die Richtigkeit die⸗ 
ſer Vermuthungen ein, und ſo kraͤnkend mancher 
Ausdruck fuͤr ſie war, konnte ſie ſich doch nicht 
bergen, daß Alles, was die Graͤfinn ſagte, ge 
gruͤndet, und nur zu wahrſcheinlich war. Sie 
ſchwieg, und Beyde blieben eine Weile, ohne zu 
ſprechen, ohne ſich anzuſehen. 

„Und was verſteht Ihr denn, hub ſie end— 
lich an: unter den Schritten, die des Grafen 
Hoffnung beſtimmt niederſchlagen koͤnnten?“ 
Adelgunde hob den Blick empor und ſah fie for: 
ſchend und lange an. „Wir ſtehen auf eine ſon⸗ 
derbare Art einander gegenuͤber; es iſt kein Wun⸗ 
der, wenn uns Mißtrauen und Furcht jedes 
Wort der Andern verdaͤchtig machen. Darum 
iſt es vor Allem nothwendig, uns gegenſeitig zu 
uͤberzeugen, daß wir Jede nur unſern eignen 
Vortheil befoͤrdern, indem wir die Wuͤnſche der 
Audern erfüllen. Wir lieben Einen Gegenſtand. 
Heilige Bande, die — wie druͤckend ſie auch ſeyn 
mögen, — nie gelöfet werden koͤnnen, binden ihn 
an mich; aber ohne Eure treue Liebe, ohne das, 
was Ihr für ihn wagtet, wuͤrde ich ihn nie 
wiedergefunden haben. Ich danke ihn bloß Euch 
— und ſo haben wir gleiche Rechte an ihn, das 
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erkenne ich willig. Sein Gluͤck iſt unfer Bender 
Zweck, in dieſem Puncte ſind wir ſicher Eins, 
das fuͤhle ich an meiner Liebe fuͤr ihn, das er⸗ 
kenne ich aus Eurem edlen Betragen. Koͤnnt 
Ihr nun ein Verhaͤltniß ausdenken, in welchem 
dieſe beyden Rechte und Anſpruͤche befriedigt, und 
in dieſer Befriedigung auch ſein Gluͤck, das 
uns lieber iſt als das unſrige, feſt und dauerhaft 
gegruͤndet werden kann, — ſo gebt mir es an, 
zeiget mir die Art und Weiſe, wie wir es errei— 
chen koͤnnen, und ich ſchwoͤre Euch, ſo wahr ich 
ſelig zu werden wuͤnſche, ich will es annehmen, 
und mich in Alles fuͤgen. Giebt es aber keines, 
wie ich glaube, und Ihr auch erkannt habt, ſo 
meine ich doch, es waͤre das Beſte, dadurch fuͤr 
ſeine haͤusliche und Gemuͤthsruhe zu ſorgen, daß 
wir jene taͤuſchenden Hoffnungen, deren Schwan⸗ 
ken fein Inneres aufreibt, zu zerſtoͤren ſuchten. 
Wenn er einſehen wird, daß Ihr unwiederbring⸗ 
lich fuͤr ihn verloren ſeyd, wenn jede weitere 
Hoffnung Thorheit iſt, weil ſich Hinderniſſe zwi⸗ 
ſchen Euch Beyden erheben, die Ihr, mein 
Fräulein, nicht mehr uͤberſteigen koͤnnt, ſelbſt 
wenn Ihr wolltet, Hinderniſſe, die durch die 
Religion geheiligt waͤren, dann wuͤrde er 
eine kurze Zeit ſehr leiden, aber ſein ſtarkes Ge⸗ 
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muͤth, fein Verſtand würde ihn bald wieder auf 
den wahren Weg zuruͤckfuͤhren, er wuͤrde in ſei— 
nen häuslichen Verhaͤltniſſen, wenn auch nicht 
ſelig, doch zufrieden leben, und dieſe Zufrieden⸗ 
heit wird Euer Werk ſeyn.“ 

Adelgunde ſchwieg. Eliſabeth hatte ſie durch 
kein Wort, keinen Blick unterbrochen, aber die 
Bewegung ihres Innern mahlte ſich in ihren 
ſtets mehr erloͤſchenden Augen, auf ihren er— 
bleichenden Wangen. — Endlich ſtand ſie auf, 
both der Graͤfinn die Hand, und ſagte: Ich 
habe Euch verſtanden. Daß ich Eure Rechte 
anerkenne, hat Euch mein Betragen gezeigt, ſeit 
dem erſten Augenblicke, der uns zuſammen⸗ 
brachte. Ich habe gelernt, Opfer zu bringen, 
nur muͤſſen ſie mich allein betreffen. Ein an⸗ 
deres Weſen durch taͤuſchende Vorſpieglungen un: 
gluͤcklich zu machen, um meine Pflicht gegen einen 
aͤltern Freund zu erfuͤllen, erlaubt mein Bewußt⸗ 
ſeyn mir nicht. Einen Stand zu ergreifen, der 
meiner Ueberzeugung widerſpricht, kann ich um 
meines Seelenheils willen nicht. Uebrigens ſeyd 
verſichert, daß Ihr in Kurzem keine Urſache 
mehr haben werdet, etwas von mir zu befuͤrch⸗ 
ten. Seyd gluͤcklich — und macht gluͤcklich! 
. i 22 
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Als Eliſabeth zuerſt wieder im Stande war, 
uͤber das Vorgefallene nachzudenken, erkannte ſie 
die Nothwendigkeit eines entſcheidenden Schrit— 
tes, der ſie unwiederbringlich von Hohenberg 
ſcheide. Der Schleyer oder eine Heirath, lagen 
als unausweichbare Pfade vor ihr — Einer 
mußte betreten werden, und ihr graute vor je— 
dem. Mit der Anſtrengung aller ihrer Seelen— 
kraͤfte ſuchte fie einen dritten zu erſinnen. Es 
fand ſich keiner, denn wo ſie hinfliehen, wo ſie 
ſich auch verbergen wollte — die Liebe, die ſie in 
dieſer Freyſtatt aufgefunden, wuͤrde es überall. 
Die Hoffnung war nicht benommen, da Ludwig 
die Staͤrke ihrer Neigung kannte. Ein paar 
Tage waren in fruchtloſem Nachſinnen vergan⸗ 
gen — da ſchickte die Abtiſſinn zur ungewoͤhnli⸗ 
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chen Stunde zu ihr und ließ fie rufen. Eliſa⸗ 
beth erſchien. Mit ſtrengem Angeſicht und har⸗ 
ten Ausdruͤcken kuͤndigte ſie ihr an, daß ihr 
Oheim Seuſenburg, der endlich ihren Aufent⸗ 
halt erfahren, und ſo manches Vergehen, ſo 
manche ſtrafbare Handlung an ihr zu rächen habe, 
als Haupt der Familie und als Vormund auf 
ihrer Ruͤckkehr — auf ihrer Auslieferung, 
wenn fie ſich weigerte, beſtehe, und allenfalls ge 
richtliche Huͤlfe gegen ſie aufzurufen geſonnen 
wäre. Nur Ein Ausweg, ſetzte ſie hinzu, bleibt 
dir offen. Bleibe hier unter meinem Schutz, 
aber nicht in dieſer Zwittergeſtalt, zwiſchen einer 
verliebten Abentheurerinn und einer Bewohnerinn 
eines heiligen Hauſes, gieb deinen ehebrecheriſchen 
Liebeshandel auf, und ſuche unter dem heiligen 
Schleyer Verzeihung für deine Suͤnden von Gott, 
und vor der Welt die verlorne Ehre wieder zu 
erhalten. Eliſabeths Entruͤſtung ſtieg mit jedem 
Worte ihrer Tante. Ein dunkles Roth, das 
ihre Wangen uͤberzog, und ihr funkelndes Auge 
verkuͤndigten, was in ihr vorgieng. Sie ſchwieg 
nachdem die Abtiſſinn zu reden aufgehoͤrt hatte, 
noch eine gute Weile. Dieſe fuhr endlich unge⸗ 
duldig auf — „Nun wie wird's? Magſt du 

antworten?“ j 
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„Es wundert mich, gnädige Frau, daß Ihr 
ſo oft beruͤhrte Sachen wieder erwaͤhnen moͤgt. 
Ich habe Euch auf aͤhnliche Fragen immer die— 
ſelbe Antwort gegeben — ich kann den Schleyer 
nicht nehmen. Was meines Oheims Forderun— 
gen betrifft, die ganz ungerecht ſind, ſo giebt es 
ja doch noch in der Welt einen Richter uͤber ihm 
und mir. Koͤnig Friedrich, der meines Vaters 
Andenken achtet, und mir ſchon Proben ſeiner 
Huld gegeben hat, wird die Tochter des treuſten 
Anhaͤngers feines Hauſes nicht den Händen bös- 
williger Menſchen uͤberlaſſen.“ 

Bey dieſen Worten neigte ſie ſich ehrerbiethig 
und wollte ſich entfernen — aber die Abtiſſinn 
rief ſie mit zornigem Tone zuruͤck: „Du willſt 
mir trotzen, boshaftes Geſchoͤpf! Trotze nur, 
poche nur auf die Gunſt des Koͤnigs, du biſt 
noch nicht in Wien, du haſt den Weg zu ſeinem 
Thron noch nicht gefunden! — Das Uebrige 
wird ſich ſchon geben. — Jetzt geh' mir aus 
den Augen.“ | 

Eliſabeth gieng. Sie überlegte, was zu thun 
war. Nach einigem Nachdenken ſetzte ſie ſich 
hin, und ſchrieb an den Kanzler des Koͤnigs, 
den ſie wohl kannte, und ſchilderte ihm ihre Lage 
und ihr Anliegen nachdruͤcklich; dann gab fie den 
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Brief einer Zofe, um ihn durch einen vertrauten 
Bothen ſogleich nach Wien zu ſenden. Drey 
Tage vergiengen, es kam keine Antwort. Da 
nahte ſich ihr in der Daͤmmerung, wie ſie nach 
der Vesper in ihr Zimmer gehen wollte, die alte 
Pfoͤrtnerinn des Kloſters und fliſterte ihr zu, 
fie möchte in einer Stunde, wenn es finſter ger 
worden, ſich an einem bezeichneten Ort im Kreuz⸗ 
gange einfinden, weil ſie ihr etwas zu ſagen haͤt⸗ 
te. Das ſchien Eliſabeth ſonderbar. Hohenbergs 
Bild ſtellte ſich ihr lebhaft dar — ſie ſtand an, 
ob ſie der Einladung folgen ſollte. Das Alter, 
die ſtrenge Geſinnung der Kloſterfrau buͤrgten 
ihr fuͤr die Unſtraͤflichkeit ihrer Abſichten, und ſie 
fand ſich an dem beſtimmten Orte ein. Nach 
einer langen Einleitung, und nachdem Elifaberh 
ihr heilig hatte verſprechen muͤſſen, gegen Nie⸗ 
mand, am wenigſten gegen die Abtiſſinn ſich auch 
nur von fern etwas merken zu laſſen, entdeckte fie 
ihr, daß ihre Zofe den Brief, den fie nach Wien 
hätte ſenden ſollen, vorgeſtern der Frau Abtiſſinn 
eingehaͤndigt habe, daß ſie, die Pfoͤrtnerinn, es 
zufaͤlligerweiſe geſehn, aber ſeitdem keine Moͤglich / 
keit gefunden habe, Eliſabeth unbemerkt zu fpre- 
chen. Eliſabeth fuͤhlte ſich empört, allein fie 
aͤußerte nur ihren Dank fuͤr die Warnung, bat 
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die gute Alte, ferner ihre Freundinn zu bleiben, 
und gieng auf ihr Zimmer, wo ſie nun mit Ernſt 
darauf ſann, ſich den Raͤnken ihrer Tante und 
der Gewalt ihres Oheims zu entziehen. Seit 
Hohenbergs Anweſenheit im Kloſter hatte das 
ſtrenge Geboth der Abtiſſinn ihr jeden Beſuch 
eines Fremden anzunehmen unterſagt, jene Dirne, 
die die Zuſammenkunft im Walde vermittelt, 
hatte ſie nach ihrer Geneſung ſelbſt verabſchiedet, 
die, welche ſie jetzt bedienten, ſtanden, ohne daß 
es Eliſabeth ahndete, im Solde der Abtiſſinn 
und waren erkauft, ihr jedes Wort, jede Hand: 
lung ihrer Nichte zu hinterbringen. So kam 
auch der Brief in ihre Haͤnde, und es war da⸗ 
her nicht leicht, dieſen Schlingen zu entgehen. 
Doch ſchon am folgenden Tage both ſich 
ihrem Geiſt ein anſtaͤndiges und ſicheres Mittel 
dar. Man rief ſie zur Abtiſſinn, weil Beſuch 
da war. Herr Helmhard von Joerger war mit 
einem ſeiner Nachbarn gekommen, der ein Ge: 
ſchaͤft mit dem Kloſter zu ſchlichten, und ſich 
Joergers Fuͤrſprache ausgebethen hatte. Das 
Geſchaͤft war beynahe abgethan, aber es mußten 
Schriften durchſehn und unterzeichnet werden, die 
Abtiſſinn gieng mit dem Fremden und dem Pfle— 
ger des Kloſters in ein Seitenzimmer. Eliſabeth 
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ſollte Joergern Geſellſchaft leiſten. Sie ſah ſich 
nicht ſobald mit dieſem rechtſchaffenen Manne 
allein, als ſie beſchloß, die Gelegenheit, die ihr 
der Himmel darzubiethen ſchien, alſogleich zu be⸗ 
nützen, ſich ihm zu entdecken, und ihn um feine 
Verwendung für ihre Freyheit am Hofe des Kö- 
nigs zu bitten. Joerger hörte ihr mit Wohlge⸗ 
fallen und Freude zu; die ruhige Klarheit ihrer 
Anſichten, die ſchoͤne Gelaſſenheit ihres Vortrags, 
ſo fern von allen Klagen, daß ſie vielmehr eine 
fremde Geſchichte, als ihr eignes Geſchick zu er- 
zaͤhlen ſchien, regten ſeine alte Neigung zu ihr, 
die bis jetzt nur der gebiethenden Vernunft ge⸗ 
wichen war, ſichtbar auf. Eine lebhafte Theil⸗ 
nahme mahlte ſich in ſeinen Zügen, mit Heftig- 
keit ergriff er, als ſie geendet hatte, ihre Hand, 
und verſprach ihr in Ausdruͤckeu, die fie tief in 
den Grund ſeines Herzens blicken ließen, Alles, 
Alles fuͤr ſie zu thun, was in ſeiner Macht 
ſtuͤnde. Die achtungsvolle Dankbarkeit, der ſtille 
Ernſt, mit welchem Eliſabeth ſein Anerbiethen 
annahm, ſchlug die Lebhaftigkeit ſeiner Aeußerun⸗ 
gen in Etwas nieder, und um ſo beſſer gelang 
es nun Beyden, ſich über die zweckmuͤßigſten 
Schritte zur Erreichung ihrer Abſicht zu bera— 
then. Joerger fand es fuͤr gut, auch mit Friedrichs 
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Gemahlinn, der Prinzeſſinn Eliſabeth von Arra 
gonien, beſonders zu ſprechen, und dieſe Fuͤrſtinn, 
deren mildes Gemuͤth, jo wie ihre gnaͤdige Ge: 
ſinnung gegen ihn ſelbſt, ihm bekannt war, fuͤr 
ſeine Freundinn zu intereſſiren. — Jetzt trat 
die Abtiſſinn ein — Joerger hatte nur ſo viel 
Zeit, Eliſabeth zuzufliſtern, daß er morgen fo: 
gleich nach Wien reiten werde, und die Unterre— 
dung verlor ſich in ein allgemeines Geſpraͤch. 
Etwas ruhiger ſah nun Eliſabeth den kom— 
menden Ereigniſſen entgegen, es gab ihr ein an⸗ 
genehmes Gefuͤhl, auf einen verlaͤßlichen treuen 
Freund rechnen zu koͤnnen, und wenn bey einem 
juͤngern Manne die Aeußerungen einer lebhaften 
Neigung, die ſie nicht zu erwiedern im Stande 
war, ſie beunruhigt haben wuͤrden, ſo nahmen 
Joͤrgers Jahre und Character dieſe Sorge großen 
Theils von ihrem Herzen. Einige Tage darnach 
nahte ſich ihr die Pfoͤrtnerinn auf dieſelbe ge— 


heimnißvolle Art, wie das erſte Mahl, und 


ſteckte ihr einen Brief zu, den ein Reiſiger, der 
ſchon ſeit zwey Tagen um das Kloſter herumge⸗ 
ſchlichen war, ihr eingehaͤndigt hatte. Der Brief 
war aus Scharnſtein. — Bebend — zweifelnd 
hielt fie ihn eine Weile in der Hand. Erſt nach— 
dem ſie ſich gefaßt und alle ihre Kraft zu Huͤlfe 
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gerufen hatte, öffnete fie ihn. Der Burgkapellan 
hatte ihn geſchrieben, im Nahmen ſeiner Gebie⸗ 
therinn, der Brief war von Adelgunden. Graf 
Ludwig hatte ihren Beſuch bey Eliſabeth erfah- 
ren. Ihm ahndete nichts Gutes von dieſer Zu— 
ſammenkunft, und ſchnell beſchloß er auszufuͤh⸗ 
ren, was er lange im Stillen vorbereitet hatte, 
ſich Eliſabeth wieder zu naͤhern, ſie zu ſprechen, 
und wenn es ihm nicht gelaͤnge, durch Bitten 
das Ziel ſeiner heiſſen Wuͤnſche, ihre Einwilli⸗ 

gung zu erhalten, ſie mit Gewalt zu entführen, 
feſt überzeugt, daß, wenn fie einmahl in feiner 
Macht, wenn fie beſtaͤndig um ihn ſeyn, und 
vor ihrem Bewußtſeyn die Entſchuldigung des 
Zwanges haben wuͤrde — ſich vieles leicht und 
freundlich loͤſen wuͤrde. Bald in eigner, bald in 
verſtellter Tracht war er näher und ferner um 
das Kloſter herum geirrt, und hatte unzählige 

Verſuche gemacht, ſie zu ſprechen, oder auf einem 
Spaziergange, wie einſt, zu uͤberraſchen. Alle 
waren, nicht durch Eliſabeths Willen — die nichts 


davon ahndete — ſondern durch die Spaͤher und 


Waͤchter, welche die Abtiſſinn um ſie unterhielt, 
zum Theil auch dadurch vereitelt worden, daß 
Eliſabeth jeder Freude entfremdet, den Umfang 
der Kloſtermauern ſeit ihrer Geneſung nicht mehr 
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verlaffen hatte. Der Kloſtergarten mit. feinen 
Tannen und Eiben, von hohen Mauern und 
hoͤheren Felſen umgeben, war der einzige Ort, 
an welchem ſie der freyen Luft genoß. Das 
wußte Hohenberg nicht. Er hielt die Zerſtoͤrung 
aller ſeiner Plane, aller kuͤhn erſonnenen An⸗ 
ſchlaͤge für eine Wirkung von Eliſabeths unerbitt- 
licher Strenge, und da er die ganze Tiefe ihres 
Gefuͤhls kannte, da er wußte, daß er geliebt 
ward wie wenig Maͤnner, ſo ſah er in dieſer er— 
neuten Entſchloſſenheit nichts als die Folgen jener 
Unterredung mit feiner Frau. Seine Leiden⸗ 
ſchaft, durch ſo viele Hinderniſſe entflammt, war 
nun entſchloſſen, alle Schranken zu durchbrechen. 
Die vorige Achtung gegen Adelgunden verwan— 
delte ſich in Abneigung, und fo hatte er ihr an⸗ 
gekuͤndigt, daß er nicht mehr laͤnger an einem 
Orte mit ihr wohnen koͤnne, und daß ſie ſich 
eine feiner Burgen zu ihrem kuͤnftigen Aufent⸗ 
halte waͤhlen ſollte. 
Adelgundens Brief enthielt von dieſen Bege⸗ 
benheiten das, was ſie wiſſen konnte — das 
Uebrige hatte ſich Eliſabeth, die nun durch die 
Pfoͤrtnerinn mit ihrer eignen Lage im Kloſter 
bekannt worden war, leicht hinzugedacht, und 
wenn auf der einen Seite der Schmerz ihres 
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Freundes fie tief bekuͤmmerte, fo konnte fie auf 
der andern der ungluͤcklichen Gattinn ihr volles 
Mitleid nicht verſagen. Ihre Thraͤnen ſtroͤmten 
unaufhaltſann, ohne daß fie wußte, wen fie aus 
allen Dreyen am meiſten beweine. Nach langer 
Zeit, als fie zu verſiegen anſiengen, warf fie fi 
vor dem Altar in ihrem Zimmer nieder, und 
flehte zu Gott um Kraft, das Einzige thun zu 
koͤnnen, was hier Noth war, was allein noch 
des Freundes Bewußtſeyn und ihren innern Frie⸗ 
den retten konnte. Sie war kaum vom Gebethe 
aufgeſtanden, als man ihr Herrn Joerger mel: 
dete, der mit Erlaubniß der Abtiſſinn ſie zu ſpre⸗ 
chen verlangte. Ein geheimer Schauder durchlief 
ſie bey dieſem ſeltſamen Zuſammentreffen, bey 
dem Gedanken an das, was nun unmittelbar ge⸗ 
than werden ſollte, und ein hohes Roth uͤberzog 
ihre Wangen. Joerger trat ein. Sein Geſicht 
verkuͤndete nicht viel Gutes — Eliſabeth las mit 
vorahndendem Geiſt die abſchlaͤgige Antwort des 
Kaiſers darauf. Es war nicht ganz fo, aber 
nicht viel beſſer. * 
Sie ſetzten ſich. Mit einiger Verlegenheit, 
und einer Schonung, wie ſie kaum ſie von dem 
rauhen Krieger erwartet hatte, berichtete er ihr, 
daß der Koͤnig nicht in Wien, ſondern nach Un⸗ 
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garn gereifet fen, um Huͤlfsvoͤlker gegen Ludwig 
von Bayern zu werben. Die Koͤniginn empfieng 
ihn freundlich, ſie hoͤrte ihn mit Theilnahme an, 
fie gieng guͤtig in die Lage der unglücklichen Eli⸗ 
ſabeth ein, aber ſie erklaͤrte, daß es ihr unmoͤg⸗ 
lich ſey, in einem Zeitpuncte ſich fuͤr ſie zu ver⸗ 
wenden, und ſie oͤffentlich gegen ihre Verwandten 
in ihren fuͤrſtlichen Schutz zu nehmen, wo Graf 
Hohenberg zum Aergerniß der ganzen Welt da⸗ 
mit umgienge, ſich von feiner rechtmäßigen Ge: 
mahlinn zu ſcheiden, und wo die ganze Welt 
Fräulein Eliſabeth als die einzige Urſache dieſes 
auffallenden Schrittes nannte. 

Eliſabeth nahm ſchweigend und ohne merkliche 
Erſchuͤtterung dieſe neue Haͤrte ihres Geſchickes 
auf. In der Bewegung, in welcher ihr Gemuͤth 
ſich ſeit dem Empfange jenes Briefes befand, 
und die durch die Aeuſſerungen der Koͤniginn 
noch vermehrt wurde, ſchien dieſe Vereitelung 
ihrer Hoffnungen ihr geringfuͤgig. Viel tiefere, 
viel lebhaftere Sorgen beklemmten ihr Herz. Da 
hub Herr Joerger von Neuem an: „So ſtehen 
nun die Sachen, mein Fraͤulein, und Ihr habt 
weder von dem Kaiſer Schutz, noch von Euren 
Verwandten Schonung zu erwarten. Eure Baſe 
wird in Euch dringen, den Schleyer anzunehmen, 
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und wenn Pr Euch ſtandhaft weigen enn ln 
Eurem Oheim uͤbergeben. Wie es Euch 
ſem ergehen wird und kann, wißt Ihr 
In dieſer Lage hoͤret nun- auch den Ra 
das Anerbiethen eines treuen, Euch ganz ergebe⸗ 
nen Freundes, und legt mir nicht unrecht aus, 
was ich aus Mangel ſchicklicher Worte vielleicht 
nicht ſo vorbringen kann, wie es mein redliches 
Herz wuͤnſcht. Es koͤmmt „ wie mich duͤnkt, Al⸗ 
les darauf an, einen anſtaͤndigen und ſichern Zu⸗ 
fluchtsort zu finden, wo Ihr frey nach Eurem 
Gefallen leben koͤnnt, ohne von den Forderungen 
Eures Oheims beunruhigt zu werden. Einen ſol⸗ 
chen Ort wuͤßte ich Euch nun, wenn Ihr ihn 
nicht verſchmaͤhet. Ich habe eine Schweſter, ſie 
iſt Witwe, und wohnt auf ihrem Witthum, zwey 
Stunden von Hohenberg ſeitwaͤrts gegen das 
Land hinaus. Es iſt eine gute, fromme und 
verſtaͤndige Frau, die Euch mit Freuden aufneh⸗ 
men und muͤtterlich lieben wird; denn — liebes 
Fraͤulein — zuͤrnt mir nicht wegen deſſen, was 
ich jetzt ſagen werde, ſie liebt mich herzlich, fie. 
weiß, wie ſehr ich Euch verehre, und welche 
Freude ſie ihrem Bruder macht, wenn ſie ſich 
Eurer annimmt. Dorthin nun will ich Euch 
geleiten, liebes Fraͤulein, wenn es Euch anſteht 
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dort koͤnnt Ihr vor jeder Nachſtellung ſicher ſeyn. 
Mit Gutem giebt Euch meine Schweſter nicht 
heraus, und gegen Gewalt bin ich im Stande, 
Euch zu vertheidigen. Ja, liebes Fraͤulein, fuhr 
er fort, indem er aufſtand, Eliſabeths Hand er— 
griff und an ſeine Bruſt druͤckte, indem ſeine Au⸗ 
gen von kriegeriſchem Muthe blitzten und eine 
dunkle Roͤthe ſein Geſicht uͤberzog: „Ich werde 
Euch vertheidigen, wenn es noͤthig iſt, und 
Ihr es erlaubt, ſo lange ich ein Schwert fuͤhren 
kann, ſo lange ein Blutstropfen in mir iſt. 
Das ſchwoͤr ich Euch, und er ſeyd ganz unbe: 
ſorgt.“ 

Eliſabeth ſah ihn an. Sie ſah den Aus: 
druck eines edlen muthvollen Herzens in dieſen 
Zuͤgen, die nichts weniger als unangenehm wa⸗ 

ren, fie ſah die warme Neigung des redlichen 
Mannes gegen fie, die er fo lange zuruͤckgehalten, 
dem Hervorbrechen nahe, und eine leiſe Stimme 
fliſterte ihr zu, daß das, was geſchehen muͤſſe, 
zu keiner beſſern Stunde geſchehen koͤnne. Ihr 
Herz floß von Dankgefuͤhl gegen ſeine Liebe uͤber, 
und fo zog fie feine Hand mit der ihrigen freund: 
lich an ſich, druͤckte einen leichten Kuß kindlicher 
Zuneigung darauf, und wollte ſich weiter erklaͤ— 
ren, als Joerger uͤberraſcht, uͤberwaͤltigt, ihr zu 
E M 
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Fuͤßen ſtuͤrzte und ohne Wort — denn die hef⸗ 
tige Bewegung hemmte jeden Laut, — eine un⸗ 
widerſtehliche Leidenſchaft bekannte. Ihre Thraͤ⸗ 
nen fiengen an zu fließen; achtungsvoll, geruͤhrt 
hob ſie den verehrten Freund auf, und bat ihn, 
ſie ruhig anzuhoͤren, weil ſie ihm noch etwas 
Wichtiges anzuvertrauen habe. 


Er ſetzte ſich zu ihr, er wagte es, ſeinen 


Arm um ihren ſchlanken Leib zu ſchlagen; ſie 
duldete es, ohne ſein Entzuͤcken zu theilen, und 
fieng nun an, ihm mit Beſonnenheit und Zart⸗ 
heit die Geſchichte ihrer Bekanntſchaft mit Ho⸗ 
henberg, ihre Flucht, ihre Trennung, ſeine letz⸗ 
ten Verſuche, ihre Vorſaͤtze, Adelgundens Brief, 
kurz, Alles zu erzählen, was bis zu dieſer S 
vorgegangen war. Dann ſchloß fie alſo: „26 
erkenne die Nothwendigkeit, durch einen entjd 
denden Schritt Hohenbergs Hoffnungen auf 
mahl zu vernichten. Er muß willen 
nicht mehr in meiner Macht ſteht, ſeit 2 

ſche zu erfuͤllen, ſelbſt wenn ich wollte. Hern 

iſt naͤchſt dem Schleyer, den ich verabſcheue 
kein anderes Mittel, als eine Heirath. Mein 
Herz iſt nicht frey, ich geſtehe es, aber ich habe 
Willen, Muth und Kraft, eine Leidenfcha die 
ich als ſuͤndlich erkenne, zu bekaͤmpfen 45 1 
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hoffe fie zu beſiegen. Euch, Herr Ritter, ſchoͤtze 
ich nach meinem Vater und Graf Hohenberg, 
unter allen Maͤnnern, die ich je gekannt habe, 
am meiſten; Ihr wollt mir wohl, Ihr habt mir 
ein edles Anerbiethen gethan, wofuͤr mein Herz 
Euch ewig, ewig verpflichtet ſeyn wird, ſelbſt 
wenn Ihr mein jetziges Verlangen nicht erfuͤllen 
koͤnnt oder wollt. Koͤnnt Ihr Euch aber ent— 
ſchließen, die Hand einer Perſon anzunehmen, 
die frey bekennt, daß noch zur Stunde ein ander 
res Bild als das Eurige in ihrem Herzen lebt, 
koͤnnt Ihr fuͤr Eure haͤusliche Zufriedenheit Euch 
mit den Gefuͤhlen der innigſten Achtung, der 
Dankbarkeit und mit dem redlichen Streben eines 
treuen Gemuͤthes begnuͤgen, das ſich Eurer Guͤte 
ſtets wuͤrdiger zu machen ſuchen wird, ſo nehmt 
mich zu Eurer Gemahlinn an, und ich ſchwoͤre 
Euch zu Gott und der heiligen Jungfrau, daß 
ich meine Pflichten getreu erfüllen werde —“ 
Helmhard hatte Eliſabeths Rede mit immer 
ſteigender Bewegung angehoͤrt — den Schluß ließ 
er ſie nicht vollenden. Außer ſich vor Liebe und 
Entzuͤcken ſchlang er beyde Arme heftig um ſie, 
drückte fie an feine Bruſt, und war nicht ver— 
moͤgend ihr durch Worte ſein Gluͤck auszudruͤcken; 
aber er zog einen koſtbaren Ring vom Finger, 
M 2 
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ſteckte ihr denſelben an die Hand, und als er ſich 
ein wenig gefaßt hatte, als er ſie, die vor inni⸗ 
ger Ruͤhrung weinend vor ihm ſaß, lange und 
ſehnſuͤchtig betrachtet hatte, hub er an: „Fraͤu⸗ 
lein! Fräulein! Ihr habt heute einen ſehr gluͤck⸗ 
lichen Menſchen aus einem ſehr ungluͤcklichen ge⸗ 
macht. Ich habe Euch lange geliebt, aber Euer 
Betragen hat meinen Wuͤnſchen ein ſtrenges 
Stillſchweigen auferlegt. Was Ihr jetzt an mir 
gethan habt, habe ich nie zu denken, vielweniger 
zu hoffen gewagt. Ja, ich nehme Euch zu mei⸗ 
ner Gemahlinn, mit Freuden, mit Dank gegen 
Gott und Euch. Ich kenne Euer Herz, und 
verlange nichts mehr von Euch, als was Ihr a 
mir geben koͤnnt. Bin ich doch ſchon durch den 
Beſitz der froͤmmſten, kluͤgſten, fchön ung ⸗ 
frau gluͤcklich genug. Seyd mein Bi 
meine treue Ehewirthinn, das uebrige wird f 1 
geben.“ Und nun ſchloß er ſie von! ru 
higer in die Arme, und drückte einen ehre 
gen Kuß auf ihre Lippen. Hierauf nahm and 
fie einen ſchoͤnen Juwel, ein Andenken ih: 
Mutter, vom Finger, überreichte ihn dem Nit, 
ter, und die Verlobung war geſchehen. 
Eliſabeth gieng noch denſelben Abe 
Baſe, und meldete ihr die Veraͤnd 
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Schickſals. Die Abtiſſinn war erſtaunt, halb 
zornig, halb beſchaͤmt; indeſſen konnte ſie nichts 
einwenden. Was ihr für Merckenſtein recht ge 
ſchienen hatte, konnte fie an Joergern nicht ta⸗ 
deln, und ſo gab ſie ihre Einwilligung, und ver⸗ 
ſprach an den Oheim ſchreiben zu laſſen, und 
ſich fuͤr die ſeinige zu verwenden. Am zweyten 
Tage hielt Herr Joerger in groͤßter Pracht, von 
ſeinen Vaſallen, Edelknappen, Reiſigen und 
eignen Leuten begleitet, ſeinen Einzug im Vor— 
hof des Kloſters, um feyerlich um ſeine Braut 
zu werben. Eliſabeth mußte ſich geſtehn, wie er 
in der goldſchimmernden Ruͤſtung von dem ſtol— 
zen Pferde ſprang, daß ihre Wahl, auch was 
das Aeußerliche betraf, von Jedermann gebilligt 
werden muͤſſe. Die Abtiſſinn nahm ihn achtungs— 
voll auf, ſie ließ ſogleich nach Seuſenburg ſchrei— 
ben, und der Oheim konnte ſeine Einwilligung 
zu einer ſolchen Verbindung nicht verſagen. 
Dann eilte Herr Joerger nach Wien, und mel: 
dete es ſeiner Goͤnnerinn, der Koͤniginn, die 
hocherfreut über dieſe Loͤſung des verwirrten Kno— 
tens ihn gnaͤdig einlud, das Beylager an ihrem 
Hofe zu feyern. Hierein wollte Eliſabeth nicht 
willigen. Sie zog es vor, auf dem ſchoͤnen, ein⸗ 
ſamen Schloſſe, wo Joerger zu haufen pflegte, 
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mit einigen Verwandten ihres Gemahls ein ftil 
les, aber tiefgefuͤhltes Feſt zu begehen. Dann 
aber folgte fie ihrem Herrn willig, der ſie mit 
aller Pracht, die ſeiner Frau, und einer reichen 
Erbinn des Hauſes Haslau ziemte, am ett 
ſeines Lehnsherrn einfuͤhrte. 
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So war nun beyden Freundinnen ein verhäng: 
nißreiches Jahr vergangen, ſeit ſie ſich getrennt, 
und wenig von dem ahnend, was ihnen bevor— 
ſtand, in ihren Herzen die Hoffnung kuͤnftiger 
Vereinigung genähre hatten. Sie hatte der 
Strudel der Welt ergriffen und weit auseinander 
getragen, indeß Herrmann einſam in dem duͤſtern 
Kloſter und dem verlaſſenen Thal zuruͤckgeblieben 
war, wo einſt alle ſeine Freude wohnte, und 
jetzt nichts als Trauer und Abgeſchiedenheit ſei— 
ner wartete. 

Sein Verſchwinden aus der Bibliothek, wo 
ihm der Abt die langwierige Arbeit aufgetragen 
hatte, war zuerſt bemerkt, und er vergebens ge— 
ſucht worden. Die Ausſage eines Kloſterknechts, 
der ihn mit halsbrechender Kuͤhnheit uͤber die 
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Mauer in den Thurm, wo die Ruͤſtkammer war, 
hatte klettern ſehn, und nun, als er hoͤrte, daß 
man den Novizen ſchon ſeit drey Stunden ſuche, 
erzaͤhlte, was geſchehen war, endlich ſeine ſpaͤte 
Zuruͤckkunft in weltlicher Tracht, ſein triefendes 
Kloſtergewand — Alles erregte den hoͤchſten Un⸗ 
willen und Verdacht noch weit groͤßerer Verbre⸗ 
chen. Er ward vorgerufen, und mit Haͤrte, mit 
kraͤnkenden Ausdruͤcken zur Rede geſtellt. Im 
Nachhauſegehn hatte er uͤber die Vor des 
Tages, über fein Betragen nachgedacht, und ſich 
entſchloſſen, freymuͤthig Alles zu bekennen, da er 
ſich keiner unrechten Abſicht bewußt war. Als 
man ihn aber noch ungehoͤrt als einen Verbre⸗ 
cher behandelte, und feine Antworten auf die er⸗ 
ſten Fragen mit entehrenden Zweifeln aufnahm, 
da verhaͤrtete ſich ſein Sinn, er beſchloß gar 
nichts mehr zu ſagen, und blieb nun ganz ſtumm 
bey allen Vorwuͤrfen, Fragen und Drohungen 
des Abtes und Priors. Dieſe unerhoͤrte Ver; 
ſtocktheit erbitterte ſeine Richter ſo ſehr, daß ſie 
beſchloſſen, ſeinen Eigenſinn in den Gefaͤngniſſen 
des Klofiers zu brechen. Man kuͤndete es ihm 
an; er ſchauderte, aber er ſchwieg, und ließ ſich 
in das feuchte dunkle Gewoͤlbe fuͤhren, ohne einen 
Laut der Klage, ohne eine Bitte um Schonung. 
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Nun giengen der Prior und ein paar alte Moͤn⸗ 
che auf Nachforſchungen aus; es war nicht ſchwer, 
ſeine Spur an dem Tage, wo er Agnes zum 
letzten Mahl geſehen, zu verfolgen. Der Be— 
richt des Knechtes, die Erzaͤhlung des Fiſchers 
an der Traiſen, Frau Mechthilds Beobachtungen 
gaben endlich ein Ganzes, das die Moͤnche mit 
Entſetzen erfuͤllte, und ihnen doppelte Strenge 
und Wachſamkeit gegen den trotzigen Juͤngling 
zur Pflicht zu machen ſchien. Der Prior gieng 
zu ihm in das Gefaͤngniß, wo er drey Tage bey 
der duͤrftigen Koſt eines Gefangenen, umgeben 
von Nacht, Einſamkeit und Grabesluft, ohne 
ein Zeichen der Ungeduld oder der Reue, zuge 
bracht hatte. Er hielt ihm ſeine Vergehungen, 
ſeine ſuͤndliche irdiſche Liebe vor, und ſuchte ihm 
durch Androhung zeitlicher und ewiger Strafen 
Angſt und Reue einzufloͤßen. Herrmann ſchwieg. 
Als der Prior geendet hatte, ſah er ihn lange 
an, dann ſagte er: Da Ihr ſchon Alles wißt, 
hochwuͤrdiger Herr, fo habe ich Euch nichts wei— 
teres zu ſagen. Was ich gethan habe, kam mir 
recht vor, und ſcheint mir noch ſo; Ihr ſeht es 
anders an — und ich bin in Eurer Gewalt. 
Thut mit mir, was Ihr wollt und was Ihr 
koͤnnt! Bey dieſem Wort ſchoß er einen funkeln— 
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den Blick auf den Prior, und feine drohende 
Stellung, der Blitz feines dunklen Auges er⸗ 
ſchreckte den Moͤnch, daß er zuruͤckfuhr. Ein 
mitleidiges Lächeln, das unwillkuͤhrlich um Herr- 
manns Lippen zuckte, erbitterte den Prior bis 
zur Wuth. Er verließ den Gefangenen unter 
ſchrecklichen Drohungen, und mit dem Vorſatz 
ſich zu raͤchen. 

Pater Hugo hatte das Schickſal feines Lieb: 
lings vernommen. Eine leiſe Anfrage, ob er 
ihn ſprechen koͤnne, wurde beſtimmt abgeſchlagen. 
Ein Tag um den andern gieng hin, er erkundigte 
ſich fleißig, und hoͤrte, daß der Juͤngling ſeine 
harte Strafe immer mit gleicher Standhaftigkeit 
ertruͤge. Jetzt regte die Erſcheinung der Koͤnt⸗ 
ginn das Klofter und das Thal zu ungewohntem 
Leben auf. Alles lief durcheinander, Alles war 
mit Anſtalten zur Bewirthung der zahlreichen 
Gaͤſte beſchaͤſtigt. Hugo erwartete von dieſer 
veränderten Richtung der Gemuͤther etwas Guͤn— 
ſtiges fuͤr Herrmann. Er kannte den Abt, und 
rechnete darauf, daß der Eindruck des Unwillens 
einem neuen von froͤhlicherer Art hatte weichen 
muͤſſen. Indeſſen wurde Agneſens Schickſal ent⸗ 
ſchieden, und ſein Herz, das Herrmanns Gefuͤhle 
beſſer als dieſer ſelbſt verſtand, trauerte bey dem 
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Gedanken an die Wirkung, die diefe Nachricht 


auf ihn haben wuͤrde. Alles, was er thun konn⸗ 


te, war, zu verhindern, daß er ſie nicht unvor⸗ 
bereitet und von Niemand andern als ihm ſelbſt 
erführe, und er erhielt es unter einem klugen 
Vorwand vom Prior, daß er ihm die Mitthei⸗ 
lung dieſer Nachricht überließ, wenn Herrmann 
einſt wieder frey ſeyn würde. 

So war denn, waͤhrend dieſer in den duͤſtern 


Verließen des Kloſters ſein Schickſal erwartete, | 


vielleicht über feinem Haupte das feiner Agnes 
entſchieden worden. Sie hatte uͤber ihm gewan⸗ 
delt, ihre Thraͤnen waren um ihn in dieſer Naͤhe 
gefloſſen, und fie war fchon geſchieden, ſchon 
weit, weit von ihm entfernt, ohne daß er von 
Allen dem nur das Mindeſte ahnete. 

Als das Stift nach dem Abzug der Koͤniginn 
und ihres Gefolges wieder ſtill geworden war, 
wendete ſich der Sinn des Abtes und Priors zu 
ihrem Gefangenen, den ſie waͤhrend der Tage 
voll Zerſtreuungen beynahe vergeſſen hatten. 
Daß Agnes entfernt, und ſo der wichtigſte An— 
ſtoß aus dem Wege geraͤumt war, hatte den 
Abt milder gegen ihn geſtimmt, ſo wie eine Art 
von Schadenfreude daruͤber dem Prior das Ge— 


fühl gefättigter Rachgier gab, und feinen Haß 
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minderte. Jetzt naͤherte ſich Pater Hugo dem 
Abte, der ihn immer mit Achtung behandelt N 
hatte; er verſuchte es, für Herrmann zu ſpre⸗ 
chen, ſein Vergehen als eine jugendliche Ueber⸗ 
eilung, feinen. Trotz als ein mißverſtandenes 
Selbſtgefuͤhl darzuſtellen, und der Abt ſchien dieſe 
Anſicht aufzufaſſen, beſonders da ihm, wenn er 
nicht zu den aͤußerſten Mitteln ſchreiten wollte, 
bey einem Character, wie Herrmann ihn zeigte, 
nichts anders zu thun übrig blieb. Er wurde ge⸗ 
rufen, und ihm angekuͤndigt, daß, wenn 
ſerung verſprechen und ſein Ve prech n 
wollte, er dieſe Strafe als eine gnaͤdige Zurecht; 
weiſung anſehen, und ſich fuͤr die Zukunft zur 
Warnung ſollte dienen laſſen. Ungeruͤhrt von 
dieſer Gnade, wie vorhin von ſeiner Strafe, 
nahm er anſtaͤndig und mit wenig Worten die 
Verzeihung des Abtes an, und eilte in Pater 
Hugo's Arme, um von dort — denn ſchon daͤm⸗ | 
merte der Abend — an die Gartenhecke zu Agnes 
zu fliegen. * i . 
Auch in ihm war ſeit jenen Stunden, wo 
Agnes ihn weinend in ihren Armen hielt, wo 
ſie mit Entzuͤcken ſein Wiedererwachen feyerte, 
wo er mit ihr vor der Fiſcherhuͤtte ſaß, und das 
liebliche Geſchoͤpf an feine Bruſt gedrückt 
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Vieles, Vieles anders geworden. Während ſei— 
ner Gefangenſchaft hatten jene Bilder ihm freund⸗ 
lich Geſellſchaft geleiſtet, und ein Chaos von 
Wuͤnſchen, Vorſtellungen und Zweifeln, wie er 
ſie in der ruhigen Beſchraͤnktheit ſeines vorigen 
Lebens nie gekannt hatte, drängte ich in feiner 
Bruſt, in ſeinem Kopfe. Bey ſeinem vaͤterlichen 
Freund wollte er nun Rath und Beruhigung der 
Stuͤrme finden, die ſein Inneres aufregten, 
Hugo's milde Weisheit ſollte ſeine verwirrten 
Ideen ordnen, ſollte ihm den Weg aus dem La— 
byrinthe zeigen, aus dem ſein Geiſt allein ſich 
nicht zu finden wußte. So flog er in ſeine Zelle. 
— Schon der erſte Empfang ſchlug ſeine ſtolzen 
Erwartungen nieder. Hugo nahm ſeine heftige 
Freude mit ſtillem Ernſt auf, er hieß ihn ſeine 
ſtuͤrmiſche Bewegung maͤßigen, und gieng ſein 
ganzes Betragen mit ſtrengem, aber gerechten 
Tadel durch. Wie manches erſchien nun in einem 
ganz andern Lichte, als es die feurige Einbil— 


dungskraft des Juͤnglings geſehen hatte! Sein 


Entweichen von der anbefohlnen Pflicht, der 
Raub in der Ruͤſtkammer, der Zweykampf, der 
nichts als eine Wirkung der Rachbegier war, 
endlich der ſelbſtmoͤrderiſche Entſchluß, ein Leben, 

feine Leidenſchaften ihm unerträglich gemacht 


» 


190 


hatten, in den Fluthen zu enden! — Offer 
auf die geheimſten Falten lag des Il gli 
Herz vor dem unbeſtechlichen Blicke des Greifen, 

er zeigte ihm jede verborgene Tiefe deſſelben, er 
ftreifte feinen Entſchluͤſſen das ſchimmernde Ge⸗ 
wand ab, das ihnen Eigenliebe geliehen hatte, 
und enthuͤllte die finſtern Bewegungen ſelbſtſuͤch⸗ 
tiger Triebe, die die Jugend nur zu gern für 
Aufwallungen edler Gefühle hält. Herrmann 
ſtand beſchaͤmt, erſchuͤttert, zerknirſcht vor dem 
Greiſe — endlich ſtuͤrzte er ihm zu Fuͤßen, und 
von Reue durchdrungen, klagte er ſich ſtrenger 
und unerbittlicher, als Hugo ſelbſt, ſeiner Ver⸗ 
gehungen an, und bat zuletzt um Erlaſſung ſei⸗ 
ner Schuld. Hugo ertheilte fie ihm mit feyerli⸗ 
cher Wuͤrde, dann hob er ihn liebreich auf, hieß 
ihn neben ſich ſetzen, und bereitete ihn nun in 
einem ernſten Geſpraͤche zu der Nachricht vor, 
die er ihm zu geben hatte. Er hatte des Juͤng⸗ 
lings Herz durch die vorhergegangene Erſchuͤtte⸗ 
rung, durch das nachfolgende Geſpraͤch zur Er⸗ 
gebung und ſtillen Geduld bereit geglaubt „aber 
er hatte geirrt. Herrmann blieb ſtumm und un⸗ 
beweglich ihm gegenuͤber ſitzen — ſeine Augen er⸗ 
loſchen, eine toͤdtliche Blaͤſſe uͤberzog fein Geſicht. 
Hugo ſprang auf — er faßte ihn in 2 N 
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Arm — Herrmann ſank nicht; aber kein Fra⸗ 
gen, kein Zureden vermochte ihn aus dieſer Starr— 
ſucht zu wecken, die jeden Laut, jede Bewegung 
gefangen hielt. Nur erſt nach langer Zeit kehrte 
wieder Leben in die erſtarrten Glieder, er wen: 
dete fein Auge mit einem unbeſchreiblichen Aus— 
druck auf Hugo, ſeine Lippen bewegten ſich, als 
wollte er ſprechen — und endlich nach mancher 
Anſtrengung kamen dumpf und leiſe die Worte 
hervor: „Agnes iſt fort?“ 

Hugo erzaͤhlte nun, langſam — umſtaͤndlich. 
Er ſah alle Leidenſchaften kämpfend und wech⸗ 
ſelnd ſich in des Juͤnglings Zuͤgen mahlen; aber 
kein Laut unterbrach den langen Bericht. Als 
er geendet war, ſtand Herrmann auf; Hugo 
ſah die Gewalt, mit der er das Zittern ſeines 
ganzen Koͤrpers zu beherrſchen ſtrebte. „Lebt 
wohl, mein Vater, habt Dank fuͤr Eure Liebe!“ 
Er ergriff des Greiſen Hand mit eiskalten Fin: 
gern. Wo willſt du hin, Herrmann? rief bier 
ſer, du darfſt nicht fort, in dieſem Zuſtande 
nicht! „Laßt mich, mein Vater, erlaubt, daß 
ich gehe; in der Einſamkeit wird mir leichter 
werden.“ Der Greis ſuchte ihn zum Bleiben 
zu bereden; als er ſah, daß des Juͤnglinigs 
Spannung ſich mit jedem Augenblick vermehre, 
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entließ er ihn endlich, aber er nahm ſie 
ihm nachzugehn, ihn zu beobachten; di f 
Zuſtand, die Macht einer Leidenschaft, 
nicht jo bedeutend geglaubt hatte, erfüllten fein 
Herz mit Beſorgniß. 

Herrmann gieng mit langſamen angewiſſen 
Schritten dem Kreuzgang zu. Es war Abend 
geworden. Ein daͤmmernder Schein fiel durch 
die gothiſchen Fenſteroͤffnungen in das lange duͤ⸗ 
ſtre Gewoͤlbe. Seine Schritte widerhallten an 
den Waͤnden, beynahe jeder derſelben beruͤhrte 
einen Grabſtein über der Schlafſtaͤtte eines voran⸗ 
gegangenen Bruders, der Herbſtwind ſauſete kalt 
und feucht durch die Fliederſtraͤuche im Kloſter⸗ 
garten, und bewegte fie rauſchend an den Fen- 

ſtern. Eine tiefe unendliche Trauer ſchien in die— 
ſem naͤchtlichen Aufenthalt zu wohnen. Herr: 
mann gieng immer vorwaͤrts, bis wo einige 
Stufen rechter Hand in die duͤſtre Kapitelſtube 
hinabfuͤhren. Da ſtieg er hinunter. — Ein 
Mondſtrahl, der in dem Augenblicke durch die 
zerriſſenen Wolken fiel, leuchtete ihm an den AL 
* in der Tiefe. Hier, wo ſo viele ernſte un⸗ 
iderrufliche Geluͤbde abgelegt, fo manches (hau 
derhafte Urtheil geſprochen worden war, wo auch b 
er in Kurzem den Eid ablegen ſollte, der alle die 
Em⸗ 
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Empfindungen, die jetzt ſeine Bruſt erfuͤllten, 
verdammen und verbannen mußte, hier ſank ſei⸗ 
ne erſchoͤpfte Kraft zuſammen, er gleitete am 
Altar nieder, den Kopf auf den kalten Marmor 
geſtuͤtzt, ohne Regung, ohne Zeichen des Lebens, 
ohne zu wiſſen, daß der beſorgte Greis ſchon 
lange hinter ihm ſtand, und ihn mit ſteigender 
Angſt betrachtete. Endlich trat er zu ihm, legte 
die Hand auf ſeine Schulter und nannte ſeinen 
Nahmen. Herrmann antwortete nicht. Er rief 
noch einmahl, er hob des Juͤnglings geſunkenes 
Haupt empor — bewußtlos ſank er in ſeinen 
Arm. Hugo erſchrak. Der Mondſtrahl beleuch⸗ 
tete die duͤſtre Seene, des Juͤnglings edle Ge: 
ſtalt, der im ſchneeweiſſen Novizenkleide, ohne 
Bewegung, mit geſchloſſenen Augen in den Ar: 
men des über ihn gebeugten beſorgten Greifen 
lag. Angſtvoll ſah ſich Hugo nach Huͤlfe um, 
da fuͤhrte ein gluͤcklicher Zufall den Layenbruder, 
der die Lampe im Kreuzgang anzuzuͤnden hatte, 
an der Kapitelſtube vorbey; mit feinem Bey: 
ſtande wurde Herrmann auf ſein Lager gebracht, 
wo er bald zur Beſinnung zuruͤckkehrte. Er 
richtete ſich empor, er errieth, was geſchehen 
war, und dankte geruͤhrt dem väterlichen 
Freunde. 
T. N 
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Agneſens Nahmen nannte er nicht mehr, 
aber er bemühte ſich, feine kloͤſterlichen Geſchaͤfte 
und Pflichten mit der groͤßten Puͤnctlichkeit zu 
erfuͤllen; er war der Erſte des Morgens auf, 
um die Bruͤder zu wecken, der Letzte des Abends, 
der ſeine Lampe loͤſchte. Der Abt und der Prior 
ſahen dieſe Veraͤnderung mit Vergnuͤgen, und 
wuͤnſchten ſich Gluͤck, daß ihre Strenge ſo gute 
Folgen gehabt hatte. — Seit dem Abende, an 
dem er Agnes das letzte Mahl geſehen, hatte er 
den Umfang der Kloſtermauer nicht mehr verlaſ⸗ 
ſen; ein paar Aufträge, die ihn an der Traiſen 
hinauf gegen Mechthilds Wohnung gefuͤhrt haͤt⸗ 
ten, wußte er geſchickt abzulehnen; dem Frauen⸗ 
altar, wo ihr Bethſtuhl war, wich er mit ſicht⸗ 
licher Angſt aus; wenn ſie Morgens in die Meſſe 
kam, ließ er ſich nie in der Kirche ſehen, und 
uͤbernahm manches beſchwerliche Geſchaͤft fuͤr ſeine 
Gefaͤhrten, um vom Fruͤhgottesdienſt befreyt zu 
ſeyn. Auch den Garten, beſonders die Blumen⸗ 
beete, wo er ſo viele Straͤußchen fuͤr Agnes ge⸗ 
pfluͤckt hatte, betrat er aͤußerſt ſelten, und wenn 
er es nicht vermeiden konnte, verrieth die . 
Bewegung ſich in ſeinen Zuͤgen. Niemand be⸗ 
merkte das, als allein Hugo, der den geliebten 
Juͤngling mit vaͤterlicher Zuneigung beobachtete, 
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und er beſchloß, ihn beſtimmter auszuforfchen. 
In einem ihrer Geſpraͤche erwaͤhnte er, wie zu— 
faͤllig, der ſchoͤnen Vergangenheit — der fruͤhern 
Jugendjahre Herrmanns und ſeines kindlichen Ver: 
haͤltniſſes zu Agnes. Da fuhr ein Blitzſtrahl 
aus des Juͤnglings duͤſtern Augen, ein hohes 
Roth uͤberzog fein Geſicht, und wich eben fo 
ſchnell einer Blaͤſſe. Seine Lippen zitterten, ein 
Schauer ſchien ihn zu durchbeben. — Er ſchwieg 
eine Zeitlang, dann ergriff er des Greiſen Hand, 
preßte ſie an ſeine Bruſt, und, indem eine 
Thrane fein Auge ſchwellte, ſagte er: Mein 
Vater! — Mein Vater! — wenn Ihr mich 
liebt — nichts mehr von ſolchen Gegenſtaͤnden. 
Er ließ feine Hand los und entfloh, und ver: 
mied lange Zeit, ſich mit dem Greiſe allein zu 
finden. - | AM 

Bon Tag zu Tage wurde Herrmann nun 
immer ſtiller, verſchloſſener, puͤnctlicher in feinen 
Pflichten, und ſtrenger gegen ſich ſelbſt. Sein 
feuriges Auge erloſch, eine kranke Blaͤſſe uͤberzog 
ſeine tieferen Zuͤge, ſein raſcher Gang wurde 
langſam — manche von den aͤltern Moͤnchen, 
die in ſeiner Naͤhe ſchliefen, ſahen mit Erbauung 
und Freude, wie er oft halbe Naͤchte außer 
dem Bette auf den Knieen im Gebeth zubrachte, 
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wie Geißel und Cilicium feine blühenden Glieder 
zerfleiſchten. Es war ſichtbar, daß er gegen Er⸗ 
innerung, gegen Gefuͤhle kaͤmpfte, die ihm ſtraf⸗ 
bar ſchienen, daß er eine Gewalt uͤber ſein Herz 
zu erringen ſtrebte, die ihm Jugend und Leiden 
ſchaft unaufhoͤrlich beſtritten, und daß er in Ca⸗ 
ſteyungen und Buͤßungen Verzeihung fuͤr irdiſche 
Gefühle und das göttliche Licht ſuchte, das fer 
nen Geiſt zur einzigen wahren Quelle der Ruhe 
und des Heils leiten ſollte. Dieß Beſtreben floͤß⸗ 
te Hugo eine Achtung für den Juͤugling ein, die 
ſeine Liebe vermehrte, er ſah mit Wohlgefallen 
dieſen muthigen Kampf, und ſo lange er hoffen 
konnte, daß die Liebe zu Agnes der goͤttlichen 
Einwirkung unterliegen, und Herrmann ſchon in 
fruͤher Jugend, wie wenige ause Geiſter, 
zu jener heiligen Stille des Gemuͤths, zum ſeli⸗ 
gen Verlieren im Meer der goͤttlichen Liebe, ge⸗ 
langen koͤnnte, wohin Er und die meiſten erſt 
ſpaͤt nach langen Stuͤrmen gekommen waren, 
wagte er nicht, ihn zu ſtoͤren, ſondern erwartete 
von Gottes Beyſtand und dem ernſten Willen 
ſeines Lieblings alles Gute. „t 


Indeſſen war der Winter weit kt. 
Seine Strenge in dieſer rauhen gebirgigen Ge⸗ 
gend fiel jedesmahl den frommen Bruͤdern un⸗ 


1 
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endlich ſchwer. Nur einige alte Prieſter hatten 
kleine Zellen, die Uebrigen ſchliefen und wohnten 
in dem weiten kalten Saal, der den Schlafhal— 
len in Ciſteaur unter dem milden Himmel des 
ſuͤdlichen Frankreichs, ohne Ruͤckſicht auf Clima 
und Gegend, nachgeahmt war. Herrmann hatte 
ſonſt ſeine Beſchwerden nie gefuͤhlt; jetzt ſah 
Hugo mit Mitleid und Beſorgniß den verbluͤhen— 
den Juͤngling beynahe unter der Strenge der 
Regel und der Jahreszeit erliegen, er ſah, wie 
er koͤrperliche und Seelenleiden ohne Klage, ohne 
einen Laut, der Aenderung zu wuͤnſchen ſchien, 
ertrug, er ſah ihn durch freywillige Enthaltun: 
gen und Opfer ein trauriges Daſeyn auch ſeiner 
letzten Freuden berauben, und er fieng an, fuͤr 
das Leben ſeines Lieblings zu fuͤrchten. Leiſe, 
auf manchem Umweg näherte er ſich feinem Ge— 
muͤthe, das, verſchloſſen und finſter, ſich ſelbſt 
dem väterlichen Freund nicht oͤffnete. So viel 
ward ihm klar, daß Herrmann ſeine Liebe zu 
Agnes als Suͤnde, und ihr plößliches Verſchwin⸗ 
den als eine Strafe des Himmels für. feine Ber: 
gehungen anfah, daß er, im feinem fruchtloſen 
Kamp n die Welt, ein Zeichen der Verwer— 
dane nen glaubte, daß finſtre Vorſtellun— 
gen von ewiger Verdammniß ihn unaufhoͤrlich 
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aͤngſtigten, und er entſchloſſen war, eher ſein Le⸗ 
ben als den Vorſatz der Heiligung Be 
Mit ſchonender Liebe, mit ſanften Troͤſtun⸗ 


gen ſuchte Hugo das kranke Gemuͤth des Juͤng⸗ 
lings zu heilen; erhebende, beruhigende Vorſtel⸗ 
lungen von Gottes Guͤte und Barmherzigkeit 
ſollten ihn aufrichten, ihm Muth einfloͤßen, ihm 
Vertrauen auf ſeine Kraft und die Gnade des 
Himmels geben. Ach, Pater Hugo wußte nicht 
Alles! Er wußte nicht, mit welcher unaustilg⸗ 
baren Macht die Liebe in dieſem Herzen herrſch⸗ 
te, wie aus Kaͤmpfen und Stuͤrmen Agneſens 
Bild ſich immer in ſchoͤnerer Klarheit erhob, wie 
die Erinnerung an jene unvergeßlichen Stunden, 
wenn Gebeth, Geſchaͤftigkeit und Wachſamkeit 
ſie am Tage verſcheuchten, in ſeinen Traͤumen 
zauberiſcher erſchienen, und ihn Ahndungen von 
Seligkeiten umgaukelten, von welchen jene See 
nen bey der Fiſcherhuͤtte den erſten Funken in 
ſeine Seele geworfen hatten. So giengen noch 
ein paar Monathe hin. — Trotz Hugo's vaͤ⸗ 
terlichen Troͤſtungen, trotz aller ernſten Ent⸗ 
ſchluͤſſe, Kämpfe und Caſteyungen vernichtete die 
gewaltige Leidenſchaft jeden Verſuch gegen ihre 
Macht, und ſpottete aller Anſtrengungen. Herr⸗ 
manns Geſundheit war zerſtoͤrt, und nur mehr 
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ein Schatten des blühenden Juͤnglings, der den 
vergangenen Herbſt ſeinen Gegner muthig zum 
Zweykampf gefordert hatte, wankte er ſtumm 
und duͤſter durch die traurigen Hallen des Klo: 
ſters. Hugo erkannte wohl, daß es ſo nicht 
fortgehen koͤnnte, daß Herrmann unausbleiblich 
ein Opfer ſeines tugendhaften Entſchluſſes werden 
müßte, und er entſchloß ſich, ihn auf dem ent: 
gegengeſetzten Wege zu retten, auf einem Wege, 
den er laͤngſt ſchon zu betreten angefangen, und 
nur erſt in der letzten Zeit, aus Furcht, eine 
unmittelbare Einwirkung des Himmels zu ſtoͤren, 
verlaſſen hatte. 

Ihm war, nebſt dem Abt, das Geheimniß 
von Herrmanns Geburt allein bewußt; er hatte 
ſeine Eltern, ihr Schickſal, ihr Ende gekannt. 
Er hatte den Knaben beobachtet und zum Juͤng—⸗ 
ling heranreifen geſehen, und in dieſer hohen 
kraͤftigen Heldengeſtalt, in dieſem muthvollen 
Herzen, in dieſem tiefgluͤhenden Gemuͤthe, ſich 
nie einen ſtillentſagenden Moͤnch denken koͤnnen. 
Vielmehr ſchien ihm Herrmanns ganzes Weſen 
mehr für die Welt, für ein reges thaͤtiges Trei⸗ 
ben in derſelben beſtimmt. Das war ſeine fruͤhe 
Anſicht geweſen, und in dieſer Vorausſetzung 
hatte er auf einſamen Spaziergang manchen Fun— 


ken von PEN und Hebenſun N 
Seele entzündet, der feſt darin haften blieb, 
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Entdeckung. 


So wie der Fruͤhling begann, wie die laͤngern 
Tage die duͤſtern Nebel verjagten, der Schnee 
in den Thaͤlern zerſchmolz, und unter der ſchwin— 
denden Winterdecke ſchon das zarte Grün hervor: 
ſchimmerte, beredete der Greis den Juͤngling mit 
ſanften Worten, ſeiner Geſundheit wegen in's 
Freye hinauszugehn und der ſtaͤrkenden Luft zu 
genießen. Herrmann weigerte ſich beſtimmt. Hugo 
wußte ſich einen Befehl des Abts zu verſchaffen, 
der dem Novizen herzlich gut war, und mit Be: 
truͤbniß dieſen Winter uͤber ſein ſichtliches Ver— 
welken geſehen hatte. Jetzt war es eine Hand— 
lung des geiſtlichen Gehorſams, der Ueberwin— 
% dung, und jetzt gieng Herrmann mit dem Greiſe. 
Sie traten aus dem Thor des Stifts. Hugo 
hatte mit Ueberlegung einen Weg gewählt, der 
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fie an der Traiſen hinab in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung von Mechthilds Wohnung fuͤhrte; deſſen 
ungeachtet ergriff der Anblick der freyen Natur, 


dieſer Waͤlder, dieſer Hoͤhen, die ſo oft Zeugen 
ſeines fruͤhern Gluͤckes und ganz anderer Stun⸗ 
den geweſen waren, feine Seele gewaltſam — 
feine Bruſt war beklemmt, feine Schritte wank⸗ 
ten, der Greis unterſtuͤtzte ihn, und langſamer, 


muͤhvoller als dieſer ſelbſt, ſchlich der Juͤngling 
an ſeiner Seite das Thal hinab. Manches er 
heiternde Geſpraͤch beruͤhrte fanft feinen verſchloſ⸗ 


ſenen Geiſt, und fuͤhrte ihn aus ſich heraus zur 


Betrachtung der freyen Natur, des rings erwa⸗ 
chenden Lebens. Bald aber kehrte Hugo mit 
ihm in die Mauern zuruͤck, nach denen er ſich 
zu ſehnen ſchien, und erwartete geduldig von 
kuͤnftigen wiederhohlten Verſuchen die wohlthuͤtige 
Wirkung, auf die er rechnete. Am folgenden 
Tage giengen ſie weiter, am Ende der erſten 
Woche war Herrmann ſchon im Stande, mit 


Hugo in's Gebirg hinaufzuſteigen, und ihn auf 
feinen naͤchſten Gängen, wie einſt, zu Kranken 


oder Trauernden zu begleiten. Wie ihre Gänge 


ſich erweiterten, wie Herrmanns Kräfte zuruck 
zukehren begannen, fo fieng auch fein Herz an 


ſich zu erweitern, das unverdorbene Gefuͤhl der 
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Jugend widerſtand nicht der allmächtigen Ein: 
wirkung des Fruͤhlings, der großen freywaltenden 
Natur. Seine Seele trat aus den finſtern Schat— 
ten der Schwermuth hervor, und nahm wieder 
Theil an den Dingen auſſer ihr. Hugo lenkte 
nach und nach ſeine Geſpraͤche, die bis jetzt nur 
den innern Menſchen, ſeine Heiligung, ſeine 
Vereinigung mit dem Quell des Lichtes betroffen 
hatten, auch auf die aͤuſſere Welt. Der große 
Kampf um die deutſche Kaiſerkrone zwiſchen 
Friedrich dem Schoͤnen und Ludwig dem Bayer 
zog die Augen von ganz Deutſchland, ja von 
ganz Europa auf ſich, auch in die ſtillen Felſen— 
thaͤler drang die Kunde davon, und je nachdem 
eines Jeden Geſinnung und Anſicht war, hoffte 
oder fuͤrchtete er fuͤr den geliebten Landesherrn, 
der Aller Herzen durch ſeine Geſtalt einnahm, 
und durch ſeine ritterlich edlen Sitten feſthielt. 
Jetzt aber, wo der wiederkehrende Fruͤhling die 
Kaͤmpfe moͤglich machte, erneuerte ſich der Streit 
wieder. Friedrich entboth ſeine Vaſallen, von 
allen Seiten zogen ſie heran, wie des Herzogs 
Kriegsruf erſcholl, und vereinigten ſich an den 
beſtimmten Sammelplaͤtzen. Hugo ſprach öfters 
davon mit ſeinem jugendlichen Freund, er theilte 
ihm die Nachrichten mit, die er theils vom Abte, 
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theils vom Lande herein durch feine Freunde er⸗ 
hielt. Herrmanns Herz oͤffnete ſich freudig ber 
ſolchen Erzaͤhlungen, ſein dunkles Auge funkelte, 
ein feuriges Roth entgluͤhte auf ſeinen Wangen, 
und ſein Arm zuckte, als faßte er ein Schwert. 
Mit gefpannter Seele hieng er an des Greifen 
Mund, und wollte immer mehr hoͤren, und ein 
entfloh'ner Seufzer ſchien die Gluͤcklichen zu ber 
neiden, die im vollen Genuß des freyen Lebens 
zu Schlachten und Siegen zogen. Hugo ſah 
dieſe Bewegungen wohl, und ſah fie mit Freu⸗ 
den; aber er ſchien ſie nicht zu bemerken, und 
ſetzte ſeine gewohnte Lebensweiſe und ſeine Spa⸗ 
ziergaͤnge mit Herrmann fort. „ n. 
An einem heitern Maymorgen wollte Pater 
Hugo einen Landmann beſuchen, den er im vers 
gangenen Herbſt von einer ſchweren Krankheit 
geheilt und den Winter über nicht hatte ſehen 
koͤnnen. Die Hütte lag weit vom Stift auf 
einem Berge, der ſchon einer der nächſten an 
der Ebene war. Herrmann ſollte ihn begleiten. 
Sie giengen am Ufer der Traifen hinab. Noch 
war die Sonne nicht uͤber die Berge heraufge⸗ 
kommen, noch hatte ihr Strahl die daͤmmernden 
Thaͤler nicht berührt — leichte Nebelwolken lagen 
druͤber hin, die Natur ſchien noch in naͤchtliche 
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Schleyer gehuͤllt zu ſchlummern. Jetzt fiel der 
erſte Sonnenſchimmer von der Hoͤhe herab, in 
jugendlicher Pracht ſtand die Sonne uͤber den 
friſchbelaubten Wäldern, die in hellem Grüne 
glaͤnzten, Millionen Tropfen zitterten auf den 
Wieſen ihr Bild zuruͤck, das Leben erwachte, die 
Voͤgel ſtimmten ihr Morgenlied an, Balſamduͤfte 
ſchwammen aus den bluͤhenden Harzwaͤldern durch 
die reine Luft, ſtiegen von unzaͤhligen Blumen 
und Kraͤutern des Thales, ein angenehmes Mor— 
genopfer, empor. Die Traiſen rauſchte und 
brauſte im Sonnenſchein mit blendendem Schim⸗ 
mer zur Seite des Weges uͤber Straͤucher und 
Steine, barg jetzt ſich unter duftenden Mehl: 
dorn, der ihre klare Fluth mit weiſſen Bluͤthen 
uͤberſtreute, und kam dann ſchimmernder wieder 
hervor. Herrmanns Herz war von ſchoͤnem er: 
hebenden Gefuͤhl ergriffen. Jetzt verließen ſie das 
Ufer des Fluſſes, und ſtiegen auf einſamen Pfa- 
den, die dem Greiſe wohlbekannt waren, zu der 
Huͤtte hinauf. Zwiſchen bluͤhenden Obſtbaͤumen 
lag ſie friedlich vor ihnen, Pater Hugo gieng 
hinein, Herrmann wandelte unter den Baͤumen 
auf und ab, und kaͤmpfte gegen ſein Herz, das 
mit ungeſtuͤmen Schlaͤgen in den allgemeinen 
Puls der Natur, Leben und Liebe, einſtimmte. 
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So kam er auf die andere Seite der Huͤtte, 
und trat aus den bluͤhenden Buͤſchen heraus. 
Da lag auf einmahl vor ſeinem uͤberraſchten Blick 
eine weitausgebreitete Flaͤche, mit Auen, mit Fel⸗ 
dern, mit Doͤrfern uͤberſaͤet, und in der Entfer⸗ 
nung eine betraͤchtliche Stadt 25), zu der der 
Strom aus dem Gebirge hineilte. Breitere 
Straßen und kleinere Pfade durchſchnitten den 
Raum, banden Dorf und Dorf, und alle an die 
Stadt. Da fuhren beladene Wagen, da wan⸗ 
delten Pilger, hier gieng der Pflug durch die 
dampfende Erde, dort deckten Heerden die Wie⸗ 
fen. Ein reges freyes Leben verkuͤndete ſich über: 
all, und Herrmann, dem in der Abgeſchiedenheit 
ſeiner Berge die Welt noch niemahls ſo erſchie⸗ 
nen war, ſtand uͤberraſcht, auſſer ſich bey dieſem 
Schauſpiel. Sein Herz oͤffnete ſich weit — weit, 
und tauſend unbekannte, oder mit Macht ent 
fernte Gefuͤhle zogen triumphirend darin ein. 
Ueberwaͤltigt von dieſen Empfindungen, ſank er 
auf die Kniee, ſeine Arme ſtreckten ſich gegen 
die weite Welt aus, als wollten ſie ſie umfaſſen 
— er bethete nicht, er war ſich keines klaren 
Gedankens bewußt, ſeine ganze Seele war in ſei⸗ 

nen Augen. So fand ihn Pater Hugo, und 
Herrmann wußte nichts von der Annäherung des 
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Greifen, er hörte es nicht, als er ihn zwey 
Mahl beym Nahmen rief, und als er endlich die 
Hand ſanft auf die Schulter des Juͤnglings leg: 
te, da ſprang dieſer auf, und ſtuͤrzte mit ſprach— 
loſem Entzuͤcken dem Greiſe in die Arme. End: 
lich, als er ſich erhohlt hatte, rief er: O mein 
Vater! Wie iſt die Welt ſo ſchoͤn, ſo groß! 
Der Greis ſtimmte ihm bey — er nannte ihm 
die Doͤrfer, die ſie vor ſich ſahen, die Stadt, 
er beſchrieb ihm das Leben und Treiben der 
Staͤdte, ihren Urſprung, ihre Verhaͤltniſſe gegen 
den Fuͤrſten, gegen das Land. In dem Augen⸗ 
blick wirbelte von fern eine Staubwolke daher, 
Herrmann ſah hin, die Wolke waͤlzte ſich naͤher, 
es ſchimmerte durch den Staub. Jetzt wich er 
von einem Windſtoß zuruͤck, und im Sonnen⸗ 
glanze blitzte eine Reiterſchaar daher, die in blan⸗ 
ken Ruͤſtungen mit wehenden Helmbuͤſchen die 
Ebene heraufzog, um an der Bayer'ſchen Grenze 
zu Herzog Friedrichs Heer zu ſtoßen. Der Fuͤh⸗ 
rer, ein hoher ſtattlicher Ritter, ritt weit voran, 
Herrmanns Blick hieng an ihm, wie ſein wildes 
Pferd ſich baͤumte, wie ſein blitzendes Schwert 
dem Gefolge am Scheidewege den richtigen Pfad 
wies. Des Juͤnglings Auge funkelte, ein gluͤ— 
hendes Roth uͤberzog fein ganzes Geſicht, feine 
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Stellung war wie Eines, der in den Kampf zu 
treten bereit iſt. O ſeht! ſeht, mein 
rief er: O wer mit ihnen zoͤge! Eine 
des Unwillens ſchwellte ſein Auge, da trat Huge 
zu ihm, legte die Hand auf ſeinen Arm und 
ſagte: Und dieſes Heldenfeuer ſollte in den 
Mauern eines Kloſters verlodern? Dieſe raſchen 
kraͤftigen Glieder in einer Kutte 3 
Nein, Herrmann, du biſt zu etwas | 
geboren, deine jetzige Stimmung bemeifet es, 
der fuͤrchterliche Kampf beweiſet es, den Behn 
Verſtand wider deine Natur begonnen hatte, 
und der nur mit deiner Aufreibung ee 
ben wuͤrde. 

Herrmann ſah den Greis finſter an. — 
„Was macht Ihr, mein Vater? Welche Ge⸗ 


danken erregt Ihr in meinem Herzen? — 0 . 


thut es nicht! Ich bin ſo ſchon elend genug! ** 

„Du ſollſt es nicht laͤnger ſeyn, mein Sohn! 
darum muß ich jetzt mit dir ſprechen; im 
habe ich beſchloſſen, dich mit deiner wahren Lage 
bekannt zu machen, und einem Stande zu ent, 
reiſſen, zu dem du nicht beſtimmt biſt. — Weißt 
du, wer deine Aeltern waren?“ 0 5 
„Mein Vater! antwortete Herrmann bitter 
und auflodernd: Ihr wißt ja ſelbſt, daß Nie; 
mand 
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mand meine Herkunft kennen will, und wie man: 
che entehrende Vermuthung, wiß manchen Spott 
ich daruͤber von meinen Gefaͤhrten ertragen mußte. 
Es iſt darum das Beſte, ein Daſeyn, das keinen 
ruͤhmlichen Anfang hatte, in ewige Vergeſſenheit 
zu begraben.“ 

„Und wenn ich dir ſagte, daß Alles, was 
man ſich im Kloſter uͤber dich erzaͤhlt, was man 
dir geſagt haben mag, elende Maͤhrchen ſind? 
wenn ich dir ſagte, daß dein Vater einer der 
maͤchtigſten Edlen des Landes war, dem viele 
Burgen gehoͤrten, und der ſeinem Lehnsherrn 


mit groͤßern Schaaren Reiſiger die Heeresfolge 


leiſtete, als Jene, die dort hinaufziehen?“ 
Herrmanns Bruſt flog vor heftiger Bewer 

gung, ſeine Lippen waren geoͤffnet, ſein Auge 

hieng ſtarr an dem Greiſe. „Du biſt kein ver: 


lohrner Sproͤßling eines unbekannten dunkeln Ge⸗ 


ſchlechtes, du biſt der letzte einzige Zweig eines 
berühmten, eines ungluͤcklichen Hauſes — du biſt 
ein Hohenberg!“ 8 

a Ein Hohenberg? rief Herrmann, und ſchnell 
ſchien ſein ganzes Weſen verwandelt. — Ein 
Hohenberg? O mein Vater! Welche Welt 
geht in meinem Innern auf! Zu welchen Ge 


danken, zu welchen Anſpruͤchen weckt Ihr meine 
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Seele! — Aber wenn Ihr mich taͤuſchtet? — 
Wenn Eure Liebe zu mir — 

Nein, mein Sohn! antwortete ruhig der 
Greis: Hier kann gar kein Irrthum Statt fin⸗ 
den. Ich habe deinen Vater, deines Vaters 
Verwandte gekannt, ich habe manchen Ritterzug 
mit ihnen gethan, und es iſt mir Alles nur zu 
klar und deutlich bewußt. Hoͤre mich an. — 
Sie ſetzten ſich auf der Bank an der Hütte. 
Herrmann erlaubte das Feuer, das ſeine Bruſt 
durchſtroͤmte, nicht ruhig zu ſeyn — bald ſprang 
er auf, bald warf er ſich an des Greiſen Seite 
nieder, und hoͤrte ſo unter ſtuͤrmenden Empfin⸗ 

dungen die Erzählung von dem Schickſale feines 
Hauſes. : N 

Sein Vater war Graf Cuno geweſen, und 
er auf dem Stammgut Hohenberg wie ſeine Vor⸗ 
fahren gebohren. Als in jener ungluͤcklichen Fehde 
gegen ſein ganzes Haus die Schaaren der rache⸗ 
duͤrſtenden Koͤniginn ſich naͤherten, ſandte Cuno 
ſeine Frau und ſeine zweyjaͤhrige Tochter von 
treuen Knechten begleitet nach Liljenfeld, wo der 
Abt, ſein Jugendfreund, ihrer treulich zu wah⸗ 
ren, und ſie gegen jeden Angriff zu ſchuͤtzen ver⸗ 
ſprach. Herrmann, ſeinen Sohn, einen Kna⸗ 
ben von vier Jahren, behielt er bey ſich, und 
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N ruͤſtete ſich zur Vertheidigung. Die Lage der 
Burg auf dem überall freyen ſchroffen Berge, 
der Muth des Grafen und ſeiner Leute verzoͤ— 
gerte die Belagerung. Cuno hatte auf geheimen 
Wege treue Bothen ausgeſendet, um Kunde von 
ſeiner Frau zu hohlen — ſie kamen nicht wieder 
zuruͤck. Endlich brachten Gefangene, die man 
bey einem Ausfalle gemacht hatte, die Nachricht 
ins Schloß, daß Frau und Kind von den Un: 
gariſchen Reiſigen, die voraus im Gebirge herum— 
ſtreiften, auf dem Wege angefallen und grauſam 
ermordet worden waͤren. Dieſe Erzaͤhlung, die 
zu ſehr von allen übrigen Umftänden, ſelbſt von 
wohlbekannten Kleidungsſtuͤcken feines ungluͤckli⸗ 
chen Weibes, die Einer der Ungarn noch beſaß, 
beſtaͤtigt wurde, und der immer heftigere Sturm 
und Angriff auf die bereits beſchaͤdigten Mauern 
der Burg brachen Cuno's Muth und Kraft. 
Die Vertheidigung wurde nicht mehr mit dem 
vorigen Feuer betrieben — Hohenberg war über: 
zeugt, ſeinem Schickſale nicht mehr entgehen zu 
koͤnnen, die Ungarn erneuerten ihre kuͤhnen An⸗ 


griffe, der Berg und endlich die Burg wurden 


erſtuͤrmt. Cuno entfloh mit ſeinem Sohn durch 

einen unterirdiſchen Gang, und irrte ſo lange in 

gemeinen Kleidern durch Gebirge herum, bis es 
O 2 
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ihm gelang, unentdeckt nach Liljenfeld zu gelan⸗ 
gen, wo er dem Abte ſeinen Sohn übergab, und 
ihn mit ſchrecklichen Eidſchwuͤren verband, nie⸗ 
mahls den Stand dieſes Kindes zu entdecken, 
ſondern ihn von aller weltlichen Groͤße und 
Ruhmſucht entfernt, als frommen Mind für 
den Himmel zu erziehen. Nur wenig Tage vers 
mochte der Abt den Grafen bey ſich aufzuhalten, 
von innerm Schrecken und Angft getrieben eilte 
er wieder weiter, und kam ſo bis nach Boͤhmen, 
wo Hugo, damahls noch ein ruͤſtiger wehrhafter 
Ritter, der ihn aus fruͤhern Zeiten kannte, ihn 
trotz ſeiner Verkleidung entdeckte, und bey ſich 
aufnahm. 8 

Nach zwey Jahren eines unglöctfeligen 2 
bens, fuhr der Greis fort, verſchied dein Vater 
in meinen Armen. Seme Ungluͤcksfaͤlle hatten 
ſein Gemuͤth angegriffen, der ſchreckliche Tod feis 
nes Weibes und Kindes, der Verluſt feiner Güs 
ter, das Schickſal ſeines Vetters von Scharn⸗ 
ſtein, der ebenfalls mit ſeinem ganzen Hauſe ein 
Opfer der Rachſucht geworden war, verwirrten 
ſeine Sinne, und ſein Verſtand ſchien nur zu⸗ 
weilen zuruͤckzukehren, damit er die ganze Größe 
ſeines ungluͤcks erkennen und bejammern konnte. 
Keine Bemuͤhung der Freundſchaft, keine Zeit 
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vermochte etwas über fein Uebel, und fo mußte 
ich endlich die Stunde ſegnen, die ihn von allen 
feinen Leiden befreyte. Von ihm hatte ich dei- 
nen Aufenthalt erfahren, und die Beglaubigungs⸗ 
zeichen deiner Geburt ſind in meinen Haͤnden. 
Ich würde fie wohl nicht erhalten haben, wenn 
dein ungluͤcklicher Vater in der letzten Zeit Ber 
ſinnung genug gehabt haͤtte, ſie zu vertilgen; 
denn er wollte nun einmahl, daß der Nahme 
Hohenberg von der Welt verſchwinden, und kei⸗ 
ner mehr durch ihn zu ähnlichen Schrecken be: 
ſtimmt werden ſollte. Nach meines Freundes 
Tode fuͤhrte mein Schickſal mich noch eine Weile 
bald hier, bald dort herum, bis ich endlich des 
raſtloſen Lebens ſatt, mich nach Ruhe ſehute, 
und dann vor Allem das Kloſter waͤhlte, in dem 
er ſein liebſtes Kleinod geborgen hatte. Sieh, 
Herrmann! ſo kam ich zu dir, ſo betrachtete ich 
dich von Kindheit auf als meinen Sohn, und 
trug immer den Gedanken im Herzen, dich, wenn 
es Zeit ſeyn wuͤrde, mit deinem Schickſal be⸗ 
kannt zu machen. . 

Durch wechſelnde Leidenſchaften folgte des 
Juͤnglings Gemuͤth der Erzählung des Alten, 
und Gedanken und Gefuͤhle, die er nie gekannt 
hatte, giengen wie eine neue Schoͤpfung aus ſei— 
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ner Seele hervor. Liebe und Trauer um den 
Vater, deſſen er ſich kaum mehr entſann, Haß 
gegen die Feindinn ſeines Geſchlechts, die ihm 
noch juͤngſt ſein liebſtes Gut entriſſen hatte, ſtolze 
Hoffnungen, Heldenſinn und Ehrgeiz erwach⸗ 
ten eines um's andere in ſeiner bewegten Bruſt, 
und uͤber dem Chaos dieſer ſtreitenden Gefuͤhle 
ſchwebte Agneſens Bild in himmliſcher Klarheit, 
Alles zu einem ſchoͤnen Ziele ordnend und bildend. 
Verwandelt in jedem Sinne, kehrte er mit Hugo 
in's Kloſter zuruͤck. . 
Seit dieſem Geſpraͤch gieng Herrmanns gan⸗ 
zes Streben und Verlangen nur dahin, das Klo⸗ 
ſter, das ihn nun wie ein Kerker einzuengen 
ſchien, mit der freyen Welt, die Moͤnchskutte 
mit dem Panzer zu vertauſchen. Hugo ſprach 
mit dem Abte im Allgemeinen uͤber Herrmanns 
Zuſtand, er machte ihn aufmerkſam auf den 
Zwang, mit dem fein Gemuͤth die kloͤſterliche 
Zucht zu ertragen ſchien, auf die Zerſtoͤrung ſei⸗ 
ner Geſundheit, von der er ſich nur erſt jetzt 
langſam erhohlte, und trug es ihm nach und 
nach vor, daß er den jungen Menſchen gar nicht 
fuͤr s Kloſterleben geeignet finde, daß er vielmehr 
glaube, ſeine Beſtimmung ſey Ritterthum und 
freyes Wirken in der Welt. Der Abt ſah die 
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Sache von einer ganz andern Seite an, er fand, 
daß Herrmann, ſeit ſeinem vierten Jahre im 
Kloſter erzogen, unmoͤglich Wuͤnſche nach Din— 
gen und Thaten naͤhren koͤnne, von denen er in 
ſeiner Lage nie einen Begriff gehabt haben koͤnne, 
und hoͤrte keine weitere Vorſtellung Hugo's an. 
Endlich ſah ſich dieſer genoͤthigt, ihm zu ſagen, 
daß auch Er um das Geheimniß von Herrmanns 
Geburt wiſſe, daß ſein Vater ſelbſt es ihm ent— 
deckt, und daß es in einem Zeitpuncte, wo ber 
reits die eine Linie des Hohenbergiſchen Hauſes 
ihre Guͤter wieder erlangt habe, unverantwort⸗ 
lich wäre, den letzten Zweig der andern gefliſſent⸗ 
lich im Dunkel der Ungewißheit und eines nie⸗ 
drigen Standes, wozu ihn die Vorſicht nicht 
beſtimmte, zu laſſen. Der Abt war betroffen. 
Er hatte ſich nie den Fall als moͤglich gedacht, 
daß irgend Jemand auſſer ihm Herrmanns Ael— 
tern kennen ſollte, er hatte ſich gewoͤhnt, den 
Knaben, den er liebte, von deſſen Geiſt und 
Herzen er ſich Ehre fuͤr das Kloſter und eine 
Stuͤtze fuͤr ſein Alter verſprach, bereits als ſein 
Eigenthum — vielleicht als ſeinen Nachfolger zu 
denken. — Er wurde verlegen, aͤugſtlich, und 
entließ Hugo, nicht unwillig, aber ohne Ent⸗ 
ſcheidung. 
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Der Prior wurde gerufen. Der Abt hatte 
ſeinem Vertrauten und Rathgeber kaum mit we⸗ 
nig Worten den Stand der Sachen erklaͤrt, als 
dieſer im heiligen Eifer aufflammte, und dem 
Abt verſicherte, daß nichts verderblicher waͤre, als 
in Hugo's Verlangen zu willigen. Er wiſſe bei: - 
ſer, wie das Ganze zuſammenhaͤnge; die ſuͤndli 
che Liebe zu dem Maͤdchen, das die Koͤniginn 
von Ungarn mit ſich genommen, lebe noch im⸗ 
mer in des Juͤnglings Bruſt, das ſey die Urſa⸗ 
che ſeiner Schwermuth, ſeines ſichtbaren Verzeh⸗ 
rens, und Pater Hugo naͤhme fträflichen Antheil 
an dem Frevel, indem er nicht allein dieſe Lei⸗ 
denſchaft nicht verdammt, ſondern durch ſeine 
Spaziergänge und durch tauſend thoͤrichte Ge⸗ 
ſpraͤche alle die weltlichen und ſuͤndhaften Gedan⸗ 
ken erſt recht in ihm genaͤhrt habe. Man wiſſe 
ja wohl, wie Hugo einſt ſelbſt gelebt, wie er ſich 
am Hofe und in der Welt herumgetrieben, und 
daß nur Ueberſaͤttigung und Unmoͤglichkeit, ihre 
Freuden laͤnger zu genießen, ihn in's Kloſter ge⸗ 
bracht haͤtten. Ueberdieß habe ja der Abt dem 
Grafen Cuno einen heiligen Eid ſchwoͤren muͤſſen, 
dem Knaben nie ſeine Herkunft zu entdecken, ihn 
nie aus dem Kloſter zu laſſen. Bey dieſen Wor⸗ 
ten ſprang der Abt freudig auf — jetzt war jedes 
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Hinderniß gehoben, jeder Zweifel geloͤſet — der 
Eid entkraͤftete jede Einwendung, und Herrmann 
war dem Kloſter erhalten. Doch fand es der 
Prior noͤthig, ihn fo viel als möglich von Hugo 
zu trennen, aber nicht mit offenbarer Gewalt, 
weil er des Juͤnglings Entſchloſſenheit fuͤrchtete. 
Der Abt uͤberließ dem klugen Vertrauten willig 
die ganze Sorge, und dieſer wußte es unmerklich 
fo einzuleiten, daß Herrmann durch tauſenderley 
Geſchaͤfte bald hier bald dort im Kloſter feſtge⸗ 
halten wurde, indeß Pater Hugo ſeine Kranken⸗ 
beſuche machte. Herrmann ſah die Liſt nicht 
durch, fo ſehr er durch die Unmöͤglichkeit, feinen 
vaͤterlichen Freund allein zu ſprechen, litt; aber 
Hugo erkannte wohl in dieſen ewigen Hinderniſ— 
fen die waltende Hand des Abtes und feines al⸗ 
ten Feindes, des Priors. Mit noch mehr Klug⸗ 
heit als dieſer, und ohne ſeiner Wuͤrde zu ver⸗ 
geben, wußte er dieſe kleinlichen Bemühungen zu 
vereiteln, und es gelang ihm endlich, manche 
Stunde zu gewinnen, in der er ſeinen Liebling 
ungeſtoͤrt ſprechen konnte, wo dieſer mit allem 
Feuer des lang entbehrenden Herzens an des 
Greiſen Bruſt flog. Als der Prior ſah, daß 
er auf dieſe Art nicht zu ſeinem Zweck gelangen 
konnte, beſtimmte er den Abt dahin, Herrmann 
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unter dem Vorwande feiner ſchwaͤchlichen Ge 
ſundheit, und um feinen Studien, die er nun 
bald vollenden ſollte, beſſer obzuliegen, aus dem 
Dormitorio wegzunehmen, und ihm eine einſame 
Zelle im oberen Geſchoſſe neben der Wohnung 
des Abtes zu geben, deren Fenſter auf den Teich 


gieng, welcher von dieſer Seite das Klofter um⸗ 


ſchließt. Hier wurde er bewacht, ohne gefangen 
zu ſeyn, er ſah den Greis blos im Chor und im 
Refectorium in Gegenwart aller Brüder. — 
Jetzt erſt fuͤhlte er die ganze Laſt diser Beſcebe 
kung, und ſein nach Freyheit duͤrſtender Geiſt 
ſtrebte mit Wuth und Ungeduld dagegen. Doch 
ſah er feinen väterlichen Freund noch täglich, und 
es war unmoͤglich, jede Einwirkung deſſelben auf 
des Juͤnglings empfaͤngliche Seele, der jede fei- 
ner Aeuſſerungen mit feurigem Drang auffaßte, 
zu verhindern; er hieng an den Augen, an den 


Lippen des verehrten Greiſes, und was ſonſt län: 


gere Geſpraͤche bewirkten, that jetzt oft ein ein: 
ziger Blick, ein Wort. Da ergieng ein Befehl 
des Abtes an Pater Hugo, er wurde in Ge 
ſchaͤften des Stiftes an ein anderes Klofter def; 
ſelben Ordens geſendet. Die Abreiſe kam uner⸗ 
wartet, und mußte ſo eilig betrieben werden, daß 
Hugo keinen Abſchied von Herrmann nehmen, 
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daß er ihm nur beym letzten Abendeſſen unver: 
merkt einen Zettel in die Hand ſpielen konnte, 
worauf der Nahme eines alten Ritters und ver— 
trauten Freundes Hugo's, der jenſeit der Donau 
ſeine Beſitzungen hatte, geſchrieben war, und 
eine Empfehlung fuͤr Herrmann an ihn. In der 
Nacht verließ Hugo das Stift, und Herrmanns 
Seele von Trauer und Zorn entflammt, ſtrebte 
nun heftiger als je nach Freyheit, nach Zerbre— 
chung feiner Feſſeln, die ihm jede Minute uner— 
traͤglicher duͤnkten. Er ſann auf Flucht — man 
merkte es, und ſuchte ſie auf alle Art zu hindern. 
Der Teich unter ſeinem Fenſter, die Naͤhe des 
Abts ſchien das Entfliehen aus ſeiner Zelle un— 
moͤglich zu machen — aber was waͤre dem ern— 
ſten Willen unmoͤglich, der keine Gefahr, ſelbſt 
nicht das Opfer des Lebens ſcheut, das unter 
druͤckenden Bedingungen keine Wohlthat mehr iſt? 
An einem Morgen, als man ihn vergeblich beym 
Fruͤhgottesdienſt erwartet hatte, wurde nach ihm 
geſchickt. Man fand die Zelle verſchloſſen — 
man glaubte ihn noch ſchlafend — kein Pochen, 
kein Rufen wurde beantwortet. — Beſorgt, ob 
ihm nicht ein Unfall zugeſtoßen, öffnete man die 
Thuͤre mit Gewalt. Die Zelle war leer, das 
Fenſter offen — eine Spur von friſchem Blut 
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an der Mauer, einige zerknickte Gebuͤſche am 
ufer des Teiches erregten einen fuͤrchterlichen Ver⸗ 
dacht. Man erinnerte ſich feines erſten Ent⸗ 
ſchluſſes, ſich in die Traiſen zu ſtuͤrzen, ſeiner 
duͤſtern Gemuͤthsart, feiner Anhaͤnglichkeit an 
Hugo. Daß er entflohen ſeyn koͤnnte, war bey⸗ 
nahe unmoͤglich zu glauben; denn der breite tiefe 
Teich flof hart an der Mauer, es blieb alſo 
nichts uͤbrig als jene traurige Vermuthung, die 
ſich je mehr und mehr zur Gewißheit erhub, da 
alle Nachforſchungen in der Gegend e 0 PR 
blieben waren. 


a: 14 


EK 


Die Schlacht bey Muͤhldorf. 


— 


Herrmann war aus dem Kloſter verſchwunden, 
und ſein Verluſt mit der Zeit beynahe vergeſſen. 
Agnes, unbekannt mit dem Schickſal ihres Zu; 
gendfreundes „ lebte ein einfoͤrmiges Leben am 
Hofe der Königinn, und auch Eliſabeth hatte 
bereits den Kreislauf zwoͤlf langer Monden mit 
ihrem Gemahl auf dem einſamen Bergſchloß 
Hohenberg verſchwinden geſehn, auf Hohenberg, 
von dem Ludwig Nahmen und Abkunft trug, 
wo uͤberall noch Wappenſchilde und Gemaͤhlde 
der Ahnen ihr das ungluͤckliche Geſchlecht, zu 
dem er gehoͤrte, in's Gedaͤchtniß riefen, wo ſie 
unter Schatten und Erinnerungen dieſes Hauſes 
wandelte. Entſchloſſen und ſtark kaͤmpfte ſie un⸗ 
ablaͤſſig gegen ihr Herz, fie vermochte es, ſich 
zu beherrſchen, ſie war ruhig und ſtill, und 
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Joerger, uͤberſchwenglich glücklich im Beſitze des 
trefflichen Weibes, das mit reger Sorgfalt ſein 
Leben zu verſchoͤnern ſtrebte, fand nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig, als einen Erben, dem er einſt 
die großen Guͤter uͤberlaſſen koͤnnte. Mitten im 
Genuſſe ſeines Gluͤckes erhielt er das Aufgeboth 
feines Herrn, Herzog Friedrichs von Oeſterreich 
und Koͤnigs der Deutſchen, das ihn bey dem 
erneuerten Kriege gegen Ludwig den Bayer zur 
Heeresfolge rief. So willkommen ihm ſonſt 4 4 
che Aufmahnungen geweſen waren, ſo nge lege 
kam ihm dieſe; doch der Ritterſinn uͤb war 
Liebe, und er entboth ſeine Lehnsleute und ei 
Knechte durch's ganze Gebirg. Sie ſammelt 

ſich auf der Burg, Eliſabeth nahm von ihm 
Abſchied mit Thraͤnen im Auge; auch ſein Herz 
floß über in Liebe und Trauer, als er das bluͤ⸗ 
hende Weib zum letzten Lebewohl in ſeine Arme 
ſchloß, und ihre zarten Lippen ſeine Wange und 
ſeine Hand kindlich beruͤhrten. Endlich riß er 
ſich los, eilte in der raſſelnden Ruͤſtung die Trep⸗ 
pe hinab, ſchwang ſich auf fein Streitroß, und 
ſtuͤrmte mit ſeinen Leuten durch das hallende Thor 
und über die Bruͤcke. Eliſabeth trat an's Fen⸗ 
ſter, der Zug gieng den Berg hinab — ſie ließ 
ihren Schleyer wehen — Helmhard ſah zurück, 
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und fein Schwert erwiederte den Gruß. Noch 
lange flatterte der Schleyer, noch oft blickte der 
tiefbewegte Krieger zuruͤck, bis endlich die Kruͤm⸗ 
mung des Wegs ihm die Burg verbarg, und der 
Zug im Thale hinter dem Walde verſchwand. 
Nun war Eliſabeth ganz allein, und zu der 
Sorge um den verehrten Gemahl geſellten ſich 
die ſchmerzlichſten Erinnerungen. So war ſie 
auch oft auf der Seuſenburg allein geweſen, ſo 
einfoͤrmig und ſtill dem Aeuſſern nach war ihr 
Leben dahingefloſſen, als es die Liebe im Innern 
mit ihren wunderbarſten Reizen ſchmuͤckte, als 
fie das naͤchtliche Schickſal des Geliebten erhei⸗ 
terte, als die Welt ihm durch den Spiegel ihrer 
Augen erſchien, und jede Stunde des Zuſammen⸗ 
ſeyns durch irgend eine zärtlihe Sorgfalt, oder 
einen ruͤhrenden Dank verſchoͤnert war. Allge⸗ 


waltig kehrten dieſe Bilder zuruͤck, und was ſie 


ſchmerzlicher machte, war die Ueberzeugung, daß 


ihr Entſchluß, einem Andern anzugehoͤren, das 


f Ungluͤcks vollenden mußte, daß ſie 
es war ie dieſen Dolch in die Bruſt des un⸗ 
vergeßlichen Freundes ſtieß, des Freundes, fuͤr 
deſſen Gluͤck ſie ſo gern ihr Leben gegeben haͤtte. 
DSWiie hatte Ludwigen nur zu richtig beurtheilt. 
Im Streit mit ſteigenden Hinderniſſen, hatte 
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ſeine Leidenſchaft für fie fih zu immer hellern 
Flammen angefacht, und was erſt nur heftiger 
Wunſch war — das Verlangen, in ihrer Nähe 
zu leben, und das ſchoͤne Daſeyn auf der Seu⸗ 
ſenburg mit ihr fortzuſetzen, ward endlich feſter 
Entſchluß. Er hatte offen und freymuͤthig ge⸗ 
handelt. Gern haͤtte er ſein ganzes Verhaͤltniß 
zu dem entflohenen Harfner dem leicht verletzba⸗ 
ren Herzen feiner Frau verborgen — aber fie 
hatte Etwas errathen, und drang nun mit unſe⸗ 
liger Neugierde darauf, Alles zu wiſſen. — 
Ludwig verbarg ihr nichts als die tiefe Wunde, 
die Eliſabeths Flucht und die Ungewißheit uͤber 
ihr Schickſal in feiner Bruſt zuruͤckgelaſſen hatte; 
fie errieth auch dieß, und mit anſcheinender Groß: 
muth trug ſie ſelbſt ihm an, das Maͤdchen ſeiner 
Liebe aufzuſuchen, ſeine Unruhe zu enden, und 
eine Leidenſchaft zu naͤhren, die er, wenn Adel⸗ 
gunde redlich mit ihm gehandelt haͤtte, um ihrer 
Ruhe willen zu bekaͤmpfen geſucht haben wuͤrde. 
Und nun, als er ſie nach langem S gefun⸗ 
den — was vielleicht Adelgunde nie geglaubt hat⸗ 
te — nun gieng fie hin, hinter ſeinem Rücken 
ein Werk zu zerſtoͤren, das ſie ſcheinbar ſelbſt 
befördert hatte. Sie beſtaͤrkte Eliſabeth in ihrem 
Entſchluß, ſich von ihm zu trennen — ja ſie | 
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beſtimmte fie dahin, ihm felbft jede Unterredung 
mit ihr unmoͤglich zu machen. 

Dieſe Doppelherzigkeit erſchien ihm um fo 
fuͤrchterlicher, als in ſeiner Lage Vertrauen das 
Erſte, das Nothwendigſte war, deſſen er bedurf— 
te, er — der huͤlflos dem guten Willen Derer 
hingegeben war, die ihn zunaͤchſt umringten. 
Sein Herz wendete ſich ganz von Adelgunden 
ab, und als die Nachricht von feiner Eheſchei⸗ 
dung Eliſabeth in die Arme eines Andern ſcheuch⸗ 
te, entflammte ſich, nachdem er durch den Ka⸗ 
plan den Zuſammenhang erfahren hatte, ein toͤdt⸗ 
licher Haß gegen Adelgunden in ſeiner Vruſt, 
und Niemand durfte es wagen, ihm nur ihren 
Nahmen zu nennen. Auch gegen Eliſabeth war 
er tief empoͤrt, und wenn er in manchem Au⸗ 
genblicke ſie als ein ungluͤckliches Opfer ihres 
Pflichtgefuͤhls bedauerte, ſo konnte er ihr in den 
meiſten die Kaͤlte, womit ſie ſich zu dieſem 
Schritt entſchloſſen, nicht verzeihen, und der 
Gedanke, daß ‚fie einem Andern ihre Hand ge: 
reicht habe, und nun jene Liebe, die ihn ſo un⸗ 
ausſprechlich gluͤcklich gemacht haben wuͤrde, als 
ein pflichtwidriges Gefühl verdammen mußte, er: 
fuͤllte ihn mit Abſcheu. 
uhr; . 
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Eine finſtre menſchenfeindliche Schwermuth 
bemächtigte ſich ſeiner. — Von ewig 


umſchloſſen, ohne ein Weſen, dem er vertrauen, N 


das er lieben konnte, kehrte ſich alle Kraft ſeines 
Gemuͤths gegen ſich ſelbſt, und zehrte fein ‚inne: 
res Leben auf. Niemand durfte um ihn 

ſein Sohn, und ſelbſt dieſem mißtraute er oft; 
denn er war ja die erſte, die laͤngſte Zeit ſeines 
Lebens von ſeiner liſtigen Mutter auferzogen wor⸗ 
den. In dieſer Gemuͤthsſtimmung kam ihm die 
Nachricht, daß Koͤnig Friedrich nach Bayern 
ziehe, um endlich einmahl die lange Fehde, um 
derentwillen ſchon ſo viel deutſches 2 
war, durch eine entſcheidende Schlacht zi 

gen. Das nahe Getoͤſe des Krieges, die E 
lungen von vielen kleinen Gefechten, die ſchan 
hier und dort vorgefallen waren, weckten in ſei⸗ 
ner Bruſt die Erinnerung an feine frühere Zu 
gend, ſein raſches Heldenleben, und heft 
ſeine Seele der Gedanke, dem Koͤnig d 
wegen der Offenheit, womit er das Unrecht, das 
ihm geſchehen war, geſtand, und wegen der herz 
lichen Freundlichkeit, womit er es gut zu 
geſtrebt hatte, mit inniger Liebe zugethe 
die Heeresfolge zu leiſten, dem ver 
Schmerz im Schlachtgewuͤhl und Kampf einen 
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Ausweg zu verſchaffen, und vielleicht ein laſten⸗ 
des Daſeyn auf ruͤhmliche Art los zu werden. 
Schnell ergieng ſein Aufruf an ſeine Vaſallen 
und Reiſigen, und erſchrocken über den ſeltſamen 
Entſchluß ihres blinden Gebiethers, ſie ſelbſt in 
die Schlacht zu fuͤhren, kamen einige der Vor⸗ 
nehmſten auf Scharnſtein, um ihn bittend an 
fein Ungluͤck und die Schwierigkeit feines Unter: 
nehmens zu erinnern, indem zugleich der Erſte 
unter ihnen ſich erboth, mit des Grafen Erlaub— 
niß, ſeine Stelle zu vertreten und die Schaar 
dem Koͤnig zuzufuͤhren. Aber Hohenbergs Seele 
hatte der Gedanke des Kampfs zu lebhaft ergrif- 
fen, er wollte ſeinem Herrn mit ſeinem Blut 
feine Treue beweiſen, und feinen Sohn bey die: 
fer Gelegenheit wehrhaft machen. Nichts ver: 
mochte feinen Entſchluß zu aͤndern, und fein 
Machtſpruch entkraͤftete alle Gegenvorſtellungen. 
Als Friedrich davon hoͤrte, ritt er ſelbſt nach 
Scharnſtein. Ihn ruͤhrte des Grafen Ergeben⸗ 


heit, mehr noch fein ungluͤckliches Schickſal, das 


er nur zu wohl als die geheime Triebfeder dieſes 

Entſchluſſes erkannte. In Wien hatte er nicht 

als Lehnsherr, ſondern als Freund, als junger 

fühlender Mann über fein Verhäftnig zu Eliſa— 

beth mit ihm geſprochen, und Hohenberg hatte 
P 2 


feinem Fuͤrſten kein Geheimniß aus einem Ge 
fuͤhle gemacht, das er fuͤr eben ſo tugendhaft als 
ungluͤcklich hielt. Nun ſuchte Friedrich ihm ſein 
gefahrvolles Unternehmen auszureden, aber der 
Graf blieb unerſchuͤtterlich, und fo bedung es 
fih der König zuletzt als ein Zeichen feinen Lehns⸗ 
pflicht aus, daß er in der Schlacht ſtets an ſei⸗ 
ner Seite, unter feinem Schutze bleiben ſollte. 
Ludwig empfand den Werth dieſer Forderung, 
und heiſſer ſchlug fein Herz für den guͤtigen Fürs 
ſten, und feſter ward der Wille, nun nicht zu⸗ 
rack zu bleiben um keinen Preis. 
Er erſuchte nun den Koͤnig um die Gnade 
daß er ſo lange auf Scharnſtein verweilen moͤch⸗ 
te, bis ſeine Leute ſich usa run 5 
und bewirthete ihn dieſe wenigen Tage mit 
licher Pracht. Als alle Mannen e 
des Grafen verſammelt waren, muſter 
Friedrich ſelbſt, und erſtaunte über die Anzab 
die ſchoͤne Ruͤſtung, die treffliche Ordnung der 
beträchtlichen Haufen, die dem Grafen untertha 
nig waren. — Dann ſchwangen ſie ſich all 
ihre Streitroſſe, und ſprengten zum 
aus, den Schloßberg hinab uͤber die | 
Abe, und der lange Zug ſchimmerte 
Thal bis in die Ebene hinaus, voran 
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den Grafen an der Seite, an des Grafen Lin⸗ 
ken ſein Sohn, hinter ihnen die frohgemuthete 
Schaar in blitzenden Ruͤſtungen. 

Bald hatten ſie das Lager erreicht, wo die 
Oeſterreicher ſchon mehrere Wochen des Kampfes 
ungeduldig harrend ſtanden; denn Ludwig von 
Bayern vermied immer aͤngſtlich, ſich mit feinem 
Gegner im offnen Felde zu meſſen 2). Auch 
riethen viele Getreue dem Koͤnig Friedrich, ſeines 
Bruders Leopolds Ankunft zu erwarten, der in 
einer andern Fehde begriffen von ihm Bothen 
uͤber Bothen erhielt, um die Vereinigung zu be⸗ 
ſchleunigen. Aber die treuloſen Moͤnche von 
Fuͤrſtenfeld ſiengen die Bothen auf, Leopold 
blieb ohne Nachricht, und Friedrich wollte den 
Kampf nicht länger verſchieben. Ihn jammerte 
des Elends, das ſein Streit um die Krone uͤber 
Deutſchland gebracht hatte, er vertraute auf ſeine 
gerechte Sache, und ruͤckte entſchloſſen vor, um 
Ludwigs ewiges Zögern zu endigen, und ihn zu 
einer entſcheidenden Schlacht zu zwingen. 

Jetzt konnte Ludwig von Bayern nicht län: 
ger ausweichen, aber er verzieh ſich des Sieges 
und ſeines Lebens, machte ſein Teſtament, uͤber— 
gab dem tapfern Schweppermann den Oberbefehl 
des Heeres, und hielt waͤhrend der Schlacht auf 
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einem Huͤgel in unkenntlicher Ruͤſtung, aͤngſtlich 
den Ausgang erwartend. Mit dem fruͤhen Mor⸗ 
gen ruͤckten die Heere gegen einander. Friedrich, 
ſeine gute Sache Gott befehlend, ſchoͤner als je 
in der ſchimmernden Ruͤſtung, und weithin kennt⸗ 
lich durch die Krone auf dem Helm, ritt ſtreit⸗ 
begierig vor den Reihen der Seinen auf und nie⸗ 
der, und ermahnte fie, des Tags eingedenk zu 
ſeyn, der vor funfzig Jahren die Krone von 
Deutſchland an das Haus Habsburg brachte, 
und die größere Anzahl der Feinde nicht zu fuͤrch⸗ 
ten. Nun begann die Schlacht, am acht und 
zwanzigſten September, Eintauſend Wersheen 
zwey und zwanzig. * 

Mit den Bapern fochten die Böhmen 
ihpenn König Johann von Luxemburg, und ie 
Schaaren mancher andern deutſchen e 2 
des Habsburgiſchen Hauſes wachſende Größe 
fürchteten und beneideten; mit Oeſterreich waren 
die Ungarn, Kumanen, Steyermaͤrker, Salz, 
burger, u. ſ. w. 

Unter einem Pfeilregen, mit milder Geheul 
ſtuͤrzten die Ungarn auf den Feind — mit ent: 
ſchloſſener Tapferkeit griffen die Steyermaͤrker und 
Salzburger König Johanns Schaaren an. Die . 
Boͤhmen widerſtanden lange; endlich als Friedrich 
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ſelbſt mit ſeinen Oeſterreichern ſich auf ſie warf, 
konnten ſie nicht mehr Stand halten, und wen⸗ 
deten ſich zur Flucht. Bald waͤre ſelbſt ihr Ks 
nig durch den Sturz ſeines Pferdes gefangen 
worden, wenn ihn nicht einer der Seinigen geret⸗ 
tet haͤtte. Zehn Stunden waͤhrte der Kampf, 
und ſchon neigte ſich der Sieg uͤberall auf Oeſter⸗ 
reichs Seite, als plötzlich aus einem Hinterhalte 
ein friſcher Haufen mit weiſſen Fahnen und 
Oeſterreichiſchen Feldzeichen hervorbrach. Das | 
iſt Huͤlfe! Das find Leopolds Fahnen! ſcholl 
es in Friedrichs Heere von Fluͤgel zu Fluͤgel, 
und mit erneutem Muthe drangen fie ungeſtuͤ⸗ 
mer auf die Bayern los. Da zeigte ſich ſchnell 
der ſchaͤndlichſte Verrath — die vermeinten 
Freunde umringten das getaͤuſchte Heer. — Es 
waren Feinde, es waren Bayern, die durch Liſt 
und Betrug das zu erreichen ſannen, was durch 
offne Gewalt nicht zu erlangen war, angefuͤhrt 
vom Burggrafen von Nürnberg ), aus dem 
Hauſe Hohenzollern, der ſchon damahls den 

des Haſſes in der Bruſt trug, welcher in ſpäten 
Jahrhunderten Hohenzollern und Habsburg en 
zweyte, und Deutſchlands Freyheit untergt 
Jetzt kehrten auch die Boͤhmen wieder um, er 
die beftürgten Schaaren Friedrichs ſahen ſich durch 
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Liſt den Sieg entriſſen, den ihre Tapferkeit be⸗ 
reits errungen hatte. — Sie fiengen an 
chen, die Unordnung wuchs, und näherte ſich 
einer Flucht. Nur wo Friedrich kämpfte, war 
noch eigentliche Schlacht, funfzig Feinde waren 
von feiner Hand gefallen 2?), neben ihm ſtritten 
Hohenberg und Joerger, entſchloſſen, mit dem 
geliebten Herrn zu fallen. Da naͤherte ſich ihm 
ein wilder Haufe, von Albrecht von Rindsmaul, 
einem abgefallenen Unterthan, angefuͤhrt, der 
aus der Steyermark fluͤchtig, von den Bayern 
mit Auszeichnung war aufgenommen worden, 
und dem Ludwig von Bayern ſchon vor der 
Schlacht den Befehl gegeben hatte, Friedrich 
nicht aus den Augen zu laſſen, und ſich ſeiner 
zu bemaͤchtigen, wie und wo er koͤnnte. Dieſe 
umdraͤngten den heldenmuͤthigen Koͤnig, einer aus 
der Schaar durchbohrte den ungluͤcklichen Hohen⸗ 
mit einer Lanze von ruͤckwaͤrts, daß er 
tlich getroffen vom Pferde ſank, zwey griffen 
n Helmhard an, daß er ſich ihrer kaum er⸗ 
wehren konnte, ein Vierter ſtieß Friedrichs Pferd 
Br und Rindsmaul ſprang hinzu und be 
maͤchtigte ſich des Königs ſelbſt, als er eben 
wehrlos fi) kaum unter der Laſt feines geſunke⸗ 
nen Pferdes emporarbeitete. Der Burggraf von 


„ 
s 


e den durch ſchnode Liſt Gefan⸗ 
em zagenden Feinde, der, kaum an 
Erfolg ſeines Betrugs glaubend, 
er Freude ae ae 
n * 
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Friedrichs eee war BR Signal 
zur allgemeinen Verwirrung. Hohenberg zogen 
die Seinigen ohne Leben und Bewegung unter 
des Königs Pferd hervor — Alles fieng an zu 
weichen — zu fliehen. Da faßte Helmhard fer 
ſten Muth, er rief den Fluͤchtigen tuen 
Worte zu, und brachte ſie zum Stehen; dann 


ordnete er ſtill und befonnen den Nuͤckzug, und 


brachte den Reſt des Oeſterreichiſchen Heeres ohne 
weitern Verluſt in ihr Lager. Kaum ı r er in 
feinem Zelte angekommen, als eine Bothſchaft 
ihn zu dem ſterbenden Grafen von Hohenberg 
rief. Erſtaunt uͤber dieſe Ladung, denn er kann⸗ 
te den Grafen nur aus Eliſabet 

eilte er fo ſchnell als möglich dieſe Bitte zu er⸗ 
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füllen, und fand ihn mit dem Tode ringend in 
den Armen der Seinigen, deren unverftellter 
Schmerz ſein ſchoͤnſtes Lob ausſprach. Seyd 
Ihr's, Herr Joerger? fragte Ludwig mit ſchwa⸗ 
cher Stimme, als er den Kommenden hoͤrte, fo 
reicht mir Eure Hand! Joerger that es, nicht 
ohne Ruͤhrung, als er den ſchoͤnen kraͤftigen 
Mann ſterbend vor ſich ſah, den er oft bedauert, 
noch oͤfter beneidet hatte. Was verlangt Ihr 
von mir, lieber Graf? fieng er an, indem er 
ſeine Hand herzlich druͤckte, — ſeyd verſichert, 
daß ich Euch zu jedem Dienſte bereit bin. Ich 
danke Euch, antwortete Hohenberg, und ehe 
Ihr kamt, hatte ich darauf gerechnet. Ich muß 
ſterben — bald — heute vielleicht — und ich laſſe 
einen unmuͤndigen Knaben wehr - und ſchutzlos 
zuruͤck. — Der Junge braucht einen Vater, ein 
Vorbild auf dem Wege der Ehre, einen Warner 
und Beſchuͤtzer. Ich kann ihm keinen Beſſern 
ſinden, als Euch. 5 
| Mich? fiel Joerger erſtaunt ein: — Ihr 
wißt doch — 

Und was? fragte Hohenberg. 

Daß ich die Guͤter der aͤltern Linie Eures 
Hauſes zu Lehen trage — daß die der juͤngern, 
wenn kein Erbe mehr vorhanden waͤre, an mich 
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fallen würden — endlich — daß ich — Ihr 
wißt, wer meine Frau it —-— ur 1 
Eine heftige Bewegung ſchien den Sterbenden 9 

zu erſchuͤttern. Er ſchwieg einen Augenbli 
dann druckte er Joergers Hand inniger und 100 
fie an fein Herz. Das weiß ich Alles, hub er 
wieder an, und eben darum habe ich Euch zum 
Beſchuͤtzer meines Sohnes erkohren. Elliſabeth 
konnte nur einem edlen Manne ihre Hand geben, 
und glaubt nicht — doch ich weiß, Ihr fuͤhlt 
das ſelbſt — daß ich je fuͤrchten koͤnnte, der 
Beſitz der Guͤter meiner Vettern koͤnnte Euch 
reizen, eine Waiſe zu berauben. Der Ruf Eu⸗ 
rer Redlichkeit iſt bekannt. In der heutigen 
Schlacht habt Ihr Euch eben ſo tapfer als klug 
bewieſen. Erzieht den Jungen zu einem Manne 
wie Ihr ſeyd — ich kann ihm nichts Beſſeres 
wänfchen; ſchuͤtzt fein Erbtheil vor ungerechten 
Anmaßungen. Auch ſeine Mutter empfehl' ich 
Euch, ſie war mir ſtets eine ſorgſame Hausfrau, 
ihm eine zaͤrtliche Pflegerinn. — Hier hielt Lud⸗ 
wig inne — das heftige Reden hatte ihn er 
ſchoͤpft — er ſank in die Arme ſeiner Ritter zu⸗ 
* Helmhard ſtand tief bewegt vor ihm — 
das feuchte Auge mitleidsvoll auf den Ungluͤckli— 
chen gerichtet, deſſen letzter Augenblick gekommen 
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zu ſeyn ſchien. Die Ritter bemuͤhten ſich, ihn 
noch einmahl in's Leben zu erwecken, es gelang 
ihnen — er fieng wieder an zu athmen, er rich— 
tete ſich noch einmahl in ihren Armen empor 
und fragte kaum verſtaͤndlich: Iſt Joerger noch 
hier? Helmhard trat zu ihm, — er ergriff ſeine 
Rechte und ſprach: Ja, ich bin hier, mein 
Freund, um Euch aus ganzem Herzen Alles zu— 
zuſichern und zu verſprechen, was Ihr verlangt 
habt, was Ihr noch fuͤrder verlangen koͤnnt. 
Ohne zu antworten winkte Ludwig mit der Hand, 
ein Ritter gieng hinaus, und führte den jungen 
Grafen herein. Hohenberg hieß ihn an ſein Bette 
treten — er raffte ſeine letzten Kraͤfte zuſammen, 
legte des Knaben Hand in Joergers und ſagte 
nur ſchwach und unterbrochen: Mit den Worten 
meines ſterbenden Erloͤſers, vor deſſen Throne 
ich bald erſcheinen werde, uͤbergebe ich Euch dieß 
Kind — das iſt Euer Sohn! — Knabe! — 
das iſt dein Vater! — Der Knabe ſtuͤrzte 
ſchreyend vor Schmerz an dem Bette des Va— 
ters nieder. Helmhard war ſo erſchuͤttert, daß 
er nicht zu ſprechen vermochte; endlich bezwang 
er ſeine Ruͤhrung — mit einer Hand druͤckte er 
des Sterbenden Rechte an ſein Herz, die andere 
legte er feyerlich auf des Knaben Haupt und ge 
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lobte im Angeſichte Gottes und aller anweſenden 
Ritter, daß ihm des Grafen Vermaͤchtniß ewig 
theuer, und dieſes Kind fein Sohn ſeyn ſollte. 
Er hatte noch nicht ausgeredet, als dieſer mit 
dem Geſchrey: „mein Vater ſtirbt!“ auffprang 
— Helmhard fühlte Hohenbergs Hand, die er 
noch hielt, erkalten — er ſah in ſeinem Geſicht 
die Züge des Todes. Er hatte geendet. 
Eine lautloſe Stille feyerte ſeinen Hintritt. 
Alles ſchwieg, zu tief bewegt, um he: N 
können, bis endlich des Knaben lautes Se 
zen das Schweigen unterbrach. Da faßt 
Helmhard in feine Arme: So wahr mir 
helfe, rief er, du ſollſt mein Sohn ſeyn! 3 
will Alles thun, um dir deinen Vater zu er 
ſetzen. Hierauf ordnete er, ſo gut es die um⸗ 
ftände erlaubten, den Leichenzug des Grafen nit 
aller Pracht, die ſeinem Range gebührte, und 
führte das Heer dem Herzog Leopold entg . „ 
der mit Wuth und Verzweiflung, nur n 
einen Tagmarſch vom Schlachtfelde entfernt, die 
Nachricht von ſeines Bruders Sefangenfänfe 
vr ENT m 
Was für eme Sierauf erfolgten, wie 
en Leopold, wuͤthend über das Ungluͤck des 
geliebten Bruders, das er ganz eee 
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feiner Verſpaͤtung beymaß, nach Baſel eilte, ſich 
dort vor Jedermann einſchloß, Haar und Bart 
wachſen ließ, und es nicht eher abzunehmen 
ſchwur, bis er ſeinen Bruder geraͤcht und befreyt 
haͤtte; wie er hierauf, um Ludwig von Bayern 
zu verderben, Buͤndniſſe mit den Koͤnigen von 
Frankreich und Ungarn, mit dem Papſt, und 
ſogar mit Koͤnig Johann von Boͤhmen abſchloß, 
der in der Muͤhldorfer Schlacht gegen Oeſterreich 
geſtanden hatte, gehoͤrt nicht in den Plan dieſer 
Blätter :). Helmhard von Joerger führte mit 
einigen andern waͤhrend Leopolds Abweſenheit den 
Oberbefehl uͤber das Heer, und ſendete — da 
er ſelbſt nicht der Ueberbringer dieſer Nachrichten 
ſeyn wollte, einen feiner vornehmſten Lehnsmaͤn⸗ 
ner an Eliſabeth ab, nachdem er ihn genau von 
allen Vorgaͤngen in und nach der Muͤhldorfer 
Schlacht unterrichtet, und ihm befohlen hatte, 
ja nach der ua ohne Vorgreifen zu 
erzählen. 

Eliſabeth ſtand am Burgfenſter, als der Nit 
ter laugſam den Berg herauf ritt. Sein Geſicht 
verkuͤndete nichts Gutes, ſie erkannte ihn, und 
einen Unfall ihres Gemahls fuͤrchtend, eilte ſie 
ihm aͤngſtlich an's Thor entgegen. Seine erſten 
Worte beruhigten ſie hieruͤber, Herr Helmhard 
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war vollkommen wohl, und ließ ihr einen he 
lichen Gruß entbiethen. Getroͤſtet hoͤrte 1 
zu, und ahndete ſo wenig was ſie vernehmer 
ſollte! Als der Ritter des Grafen e 
und ſeines gefaͤhrlichen Vorſatzes, die Schlacht 
mitzumachen, erwähnte, ergriff fie ein Schauer. 
Der Ritter fuhr fort, er erzaͤhlte von ſein 
zweiflungsvollen Tapferkeit, vom Schick 
Schlacht; nun kam er auf Friedrichs E r 
auf das Andringen der Bayern — den Lanz ui 
ſtoß, der den Grafen unter des Herzogs f 
zendes Pferd warf. Sie erblaßte — et 
reden, winkte ſie dem Ritter, ſich zu entfe 
— und ſtieg mit der letzten Kraft, die Me . 
gen konnte, die Stufen hinauf bis in a 
mer. — Hier ſank fie nieder — es däı nerte 
um ſie — ſie vergieng ohne Dewußtſeyn. Als 
fie erwachte, fand fie ſich zu ihrer großen Beru⸗ 
higung allein, und ein Thraͤnenſtrom erleichterte 
ihre gepreßte Bruſt. — So hatte denn der 
erſte, der einzige geliebte Freund ihre g 0 See 
endet, und alle ſeine Schmerzen und alle | 
heiſſe Liebe für fie ſchlummerte ſtill * dunklen 
Grab! Ihm war wohl! das konnte ſie ſich nicht 
läugnen — aber fie fuͤhlte ſeinen Verluſt ſo tief, ſo 
neu, als haͤtte fie ihn bis jetzt unzertrennt beſeſſen. 
Als 
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Als fie ſich gefaßt hatte, ließ fie den Ritter 
rufen, um ſeinen Bericht zu enden. Der Schluß 
feiner Erzählung, fo traurig er klang, beſaͤnf⸗ 
tigte in ſtillem wehmuͤthigen Schmerz ihr tief er— 
ſchuͤttertes Gemuͤth. Es ruͤhrte, es freute ſie, 
daß ihr Freund in den letzten Augenblicken ſeines 
Lebens ihren Gemahl zum Vater ſeines Sohnes 
erwaͤhlt hatte. Sie ſah das Zeichen der Verſoͤh— 
nung mit ihr in dieſem ſchoͤnen Vertrauen, und 
wenn Ludwigs Bild durch dieſe Züge von Seelen: 
größe ſich vor ihr in himmliſchem Licht verklaͤrte, 
ſo erhob ſich auch die Achtung fuͤr ihren Gemahl. 
Der Mann, der ſeines erkannten Nebenbuhlers 
Freund, ſein Troſt im Tode ſeyn konnte, ward 
ihr nun durch das Zutrauen des Geliebten noch 
theurer, als durch ihre eigne Wahl. 

Noch lange unterhielt ſie ſich mit dem Ritter 
über alle Umftände der Schlacht, und Hohen— 
bergs Tod, und als fie ihn koͤſtlich bewirthet 
hatte, entließ ſie ihn zu ihrem Herrn zuruͤck, mit 
der Bedeutung, daß ſie jetzt wie immer ſeine 
Wuͤnſche als Befehle erkennen, und mit Freuden 
ihn und den Sohn, den ihnen Gott geſchenkt, 
erwarten wuͤrde. 5 

Wohl zwey Monathe vergiengen noch, ohne 
daß zwiſchen den beyden Heeren etwas erhebliches 
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vorfiel — endlich, als der Winter voͤllig einge⸗ 
treten war, zerſtreuten ſich die Schaaren, und 
jeder Lehnsherr fuͤhrte die Seinigen nach Hauſe, 
um der Ruhe am heimathlichen Herd zu pfle⸗ 
gen. Auch Helmhard kehrte mit ſeinem Pfleg⸗ 
ſohn nach Hohenberg, und freute ſich, ihn in 
das Stammſchloß feiner Ahnen zu führen. Ein 
Bothe benachrichtigte ſeine Frau, und ſie eilte 
den Berg herab, ihrem Eheherrn entgegen. Mit 
vieler Freude begruͤßte Helmhard das ſchoͤne ge⸗ 
liebte Weib und warf ſich vom Pferde herab in 
ihre Arme. Auch ſie druͤckte den verehrten Ge⸗ 
mahl inniger an die Bruſt, und kuͤßte unter 
Thraͤnen ſeine Rechte, die Hohenbergs kalte Hand 
zum letzten Mahl gefaßt und dem Geliebten 
Ruhe in der Todesangſt zugeſichert hatte. Nun 
ſtellte ihr Helmhard den jungen Grafen vor, 
aber ſtatt, wie ſie gefuͤrchtet hatte, eine ſchmerz⸗ 
lich ſuͤße Erinnerung in ſeinen Zuͤgen zu ent⸗ 
decken, machte eine auffallende Gleichheit mit ſei⸗ 
ner Mutter ihr Herz erſtarren, und ein kalter 
Schauer entfernte ſie von dem Knaben, ſo daß g 
ſie ſich Gewalt anthun mußte, ihn mit der liebe⸗ 
vollen Freundlichkeit zu empfangen, die einem 
Ungluͤcklichen und dem Annen N 
gebuͤhrte. 
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Mit der Ankunft des Ritters und der Er⸗ 
ſcheinung des Knaben hatte nun wieder ein ra— 
ſcheres Leben auf Hohenberg begonnen. Joerger, 
der ihn jeden Tag lieber gewann, beſchaͤftigte ſich 
viel mit ihm, und war in den truͤben Winter— 
tagen, die ihn auf ſeiner Bergfeſte eingeſchloſſen 
hielten, fein Meiſter und Anführer in den mei: 
ſten ritterlichen Uebungen. Eliſabethen kamen 
dieſe Zerſtreuungen erwuͤnſcht — ſie lenkte ihres 
Mannes Aufmerkſamkeit oͤfters von ihr ab auf 
den Knaben, und erleichterte ihr die ſchwere 
Pflicht, ihren ſtillnagenden Schmerz ſeinem Blicke 
zu entziehen. Es gelang ihr auch ziemlich, und 
Joerger, der ſie nie ganz heiter und froh geſehn 
hatte, bemerkte keine große Aenderung in ihrem 
Betragen. Nur ihre Geſundheit ſchien zu leiden, 
aber klug und gelaſſen wußte ſie die meiſte Schuld 
auf die Strenge des Winters und die rauhe Luft 
der Gegend zu ſchieben. Darum, wie der Fruͤh— 
ling ſich näherte, ſchlug ihr Helmhard zur Zer- 
ſtreuung und Erhohlung eine kleine Reiſe vor. 
Freundlich erkannte ſie ſeine Sorgfalt, und folgte 
ihm zu einem Turnier und glaͤnzenden Feſte nach 
Prag, wo Koͤnig Johann, ein junger feuriger 
Fuͤrſt, dem Waffenſpiel, Minnegluͤck und Zer⸗ 
ſtreuung naͤher am Herzen lagen, als die Sorge 

Q 2 


244 4 


für fein Reich, auf die Pflingſtfeyertage alle Edlen 
und Großen ſeines und der benachbarten Lander 
entbothen hatte. Die Waffen ruhten damahls, 
und Leopolds Unterhandlungen hatten Johann 
von Bayern abwendig gemacht. So mne 
von allen Seiten Boͤhmiſche, Oeſter 
Maͤhriſche Ritter u. ſ. w. heran, um i 0 cher; 
und Spiel ſich Ruhm zu erwerben, bis die Kriegs- 
trompete ſie wieder zu ernſteren a 
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Das Feſt zu Prag. 


Zwey Tage vor den Pfingſtfeyertagen trafen 
Helmhard und ſeine Frau mit einem glaͤnzenden 
Gefolge in Prag ein, wo bereits alles von Frem— 
den, die zu den Feſten gekommen waren, wim— 
melte. Es uͤbrigte gerade ſo viel Zeit, um 
Pferde, Ruͤſtungen, und Alles, was zu einem 
glaͤnzenden Auftritt noͤthig war, in gehoͤrigen 
Stand zu ſetzen; und am fruͤhen Morgen des 
Tages, der zum Turnier beſtimmt war, waffnete 
Eliſabeth ihren Gemahl, und ſchmuͤckte ſeine 
Ruͤſtung mit einer praͤchtigen Feldbinde, die fie 
reich in Gold und Farben nach dem Wappen ſei— 
nes Hauſes geſtickt und heimlich fuͤr dieſen Tag 
vollendet hatte. Mit dankbarer Freude umarmte 
Helmhard ſein Weib fuͤr dieſen Beweis ihrer 
Liebe, und hoͤrte nun mit doppeltem Verdruß, 
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daß die Ermuͤdung der Reiſe und die Arbeiten 
der zwey letzten Tage ſie zu ſehr erſchoͤpft haͤt⸗ 
ten, als daß ſie bey dem Turnier gegenwaͤrtig 
ſeyn koͤnnte; doch verſprach ſie ihm, bey dem 
Bankett, das Abends am Hofe gegeben wurde, 
in allem Glanz, der ihn freute, zu erſcheinen. 

Eliſabeth war froh, ein paar ſtille Stunden 
zu gewinnen. Wirklich hatten die Zerſtreuungen 
der letzten Tage erſchoͤpfend auf ſie gewirkt, und 
uͤberhaupt ſtimmte ihr Gemuͤth zu nichts weniger 
als der rauſchenden Froͤhlichkeit, von der ſie, 
ihrem Gemahl zu Liebe, ſich jetzt umgeben ſah. 
In ſich gekehrt ſaß ſie ſtill in ihren Gemaͤchern, 
ihr Geiſt ſchweifte weit von dem ſchimmernden 
Schauplatz in die Seenen ihrer gluͤcklichen Jahre 
zuruͤck, und uͤberraſcht hoͤrte ſie gegen Mittag 
das Geraͤuſch des Volks, das vom Turnierplatz 
zuruͤckſtroͤmte, das Getoͤſe der bewaffneten Pferde, 
die ihren ſiegreichen oder beſiegten Herrn nach 
Hauſe trugen. Auch Helmhards Zug ſchimmerte 
ſchon die Straße herab, und ſie eilte en Ge 
mahl entgegen. 

Seine frohe Miene, ſein blitzendes Auge ver: 
kuͤndigten ihr von weitem, daß er unter den Sie 
gern beym Kampfſpiel geweſen war. Koͤnig Jo⸗ 
hann ſelbſt, der an Kraft und Gewandtheit die 
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Meiſten übertraf, und Herr Helmhard hatten 
ſich vor Vielen ausgezeichnet; aber dennoch trug 
ein junger maͤhriſcher Ritter den hoͤchſten Preis 
davon, Herr Walter von Wartenberg, gegen den 
weder Joerger noch der Koͤnig etwas vermochte, 
und der durch ſeine ritterlichen Sitten und ſeine 
ſchoͤne Geſtalt eben ſowohl, als durch feine Ger 
ſchicklichkeit und Tapferkeit Aller Augen auf ſich 
gezogen hatte. 

Als der Abend kam, kleidete ſich Eliſabeth, 
wie es ihr Gemahl wuͤnſchte, mit Geſchmack und 
Pracht und folgte ihm in das Schloß. Die Ber; 
ſammlung war bereits zahlreich, Joerger fuͤhrte 
ſeine Frau mit einem ſtolzen Gefuͤhl durch die 
Reihen, und ſtellte ſie dem Koͤnige vor, der 
ſichtbar von ihrer edlen Geſtalt angezogen, ſich 
lange freundlich und munter mit ihr unterhielt. 
Als ſie ſich hierauf zu den anweſenden Frauen 
geſetzt hatte, wurde von allen Seiten uͤber das 
heutige Turnier und den ſchoͤnen maͤhriſchen Rit⸗ 
ter geſprochen. Jede wußte etwas von ihm zu 
erzaͤhlen, von ſeiner anziehenden Geſtalt, von 
ſeinem Lautenſpiel, von ſeinen Dichtergaben, von 
ſeinem raſchen Lebensmuth und ſeinen edlen Sit— 
ten. Eliſabeth hoͤrte ſtill zu, ihr war das Alles 
ziemlich gleichguͤltig, und ſie ſah in dieſen Lobes— 
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erhebungen nur das ſchlechtverborgene Verlangen, 
von dem merkwuͤrdigen Manne, den man ſo ſehr 
auszeichnete, auch wieder ausgezeichnet zu wer⸗ 
den. Nur was Eine ihrer Nachbarinnen erzähl: 
te, kam ihr gehaltvoller vor, und machte nun 
auch ſie begierig, den Fremden kennen zu lernen. 

In der Schlacht von Muͤhldorf naͤhmlich, wo 
er unter Koͤnig Johanns Fahnen ſtritt, hielt er 
allein mit den Seinigen Stand, als die Boͤhmen 
vor Herzog Friedrich und feinen Oeſterreichern 
zu weichen anfiengen; er rettete den König, der 
mit dem Pferde ſtuͤrzte, und daruͤber bald in 
Oeſterreichiſche Gefangenſchaft gerathen waͤre, in⸗ 
dem er ihm das ſeinige gab; und als Hohenzol⸗ 
lerns Liſt das Treffen zum Schaden von Oeſter⸗ 
reich zu wenden wußte, drang er ſogleich wieder 
vor, und ſuchte ſich einen Weg bis zu Friedrich 
ſelbſt zu bahnen. Da warf ſich ihm ein Oeſter⸗ 
reichiſcher Ritter entgegen, und es begann ein 
hartnaͤckiger Kampf zwiſchen ihnen Beyden. — 
Ihre Hiebe fielen dicht, Funken ſpruͤhten aus 
Schildern und Helmen. Im Feuer des Kam⸗ 
pfes bemerkte der Oeſterreicher nicht, daß Nie⸗ 
mand mehr von den Seinigen um ihn war, und 
er ganz allein unter den immer mehr vordringen⸗ 
den Boͤhmen ſtritt. Schon floß ſein Blut aus 
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mehreren Wunden; da hielt Wartenberg die Sei: 
nigen zuruͤck, und both ihm ritterliche Haft an, 
wenn er ſich ergeben wuͤrde. Der Ritter ſah 
ſich um, er gewahrte ſeine Verlaſſenheit, aber 
ſein Muth wuchs mit der Gefahr — er wollte 
nichts von Gefangenſchaft hoͤren. In dieſem 
Augenblick erſcholl von allen Seiten der laute 
Ruf: Herzog Friedrich iſt gefangen! Die Defter: 
reicher ziehn ſich zuruͤck! — Ergebt Euch nun! 
rief Wartenberg. Was kann Eure verzweifelnde 
Tapferkeit Eurem gefangenen Herrn frommen? 
Ihr blutet aus ſo vielen Wunden, und kein 
Menſch iſt, der Euch nicht das Zeugniß geben 
wird, daß Ihr ritterlich und ruͤhmlich geſtritten. 
Gefangen ſeyd Ihr auf jeden Fall, ſo ergebt 
Euch lieber mir, es wird Euch nicht reuen! 
Der treuherzige Ton dieſer Rede ſchien den 
Fremden zu bewegen, er reichte Wartenbergen 
ſein Schwert, und dieſer ſprang ab, half dem 
Verwundeten freundlich vom Pferde, und fuͤhrte 
ihn ſorgſam unter einen Baum, neben dem eine 
Quelle hervorrieſelte. Hier bat er ihn nieder: 
zuſitzen, und ſchickte um einen ſeiner Reiſigen, 
der ſich auf die Behandlung der Wunden ver: 
ſtand. Dankbar reichte ihm der Gefangene die 
Hand mit einem herzlichen Drucke, und nahm 
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den Helm ab. Wartenberg ſah einen braunen 
Juͤngling vor ſich, in der erſten Bluͤthe der Ju⸗ 
gend, aus deſſen Zuͤgen Geiſt und Adel, aber 
auch ein duͤſtrer Ernſt ſprach. Maͤchtig wirkte 
dieſer Anblick auf Wartenbergs empfaͤngliche 
Seele, und er fuͤhlte ſich innig zu dem tapfern, 
und wie es ſchien, ungluͤcklichen Juͤngling hin⸗ 
gezogen. Er half ihm ſich zu entwaffnen, fo 
ſehr der Fremde ſich ſtraͤubte, und legte ſelbſt 
Hand an, feine Wunden zu verbinden, die zahl: 
reich, aber nicht tief waren. In dieſem Angen⸗ 
blicke ſprengte ein Haufen Bayern vorbey, und 
als fie an dem Verwundeten die Oeſterreichiſche 
Feldbinde gewahr wurden, wollten fie ihn in ro⸗ 
her Wuth niederhauen. Umſonſt rief ihnen War⸗ 
tenberg zu, daß er ſein Gefangener, verwundet 
und wehrlos ſey. Die Bayern kannten keine 
Schonung, kein Kriegsgeſetz. Einer von ihnen 
ſprengte fein Roß an, und hohlte mit dem 
Schwert aus, um dem Ungluͤcklichen den Kopf 
zu ſpalten; da ſprang Wartenberg hinzu, fieng 
den Streich mit ſeinem Arm auf, und kaͤmpfte 
gegen ſeinen Bundsgenoſſen um das Leben ſeines 
gefangenen Feindes. Auch dieſer war indeß auf— 
geſprungen, hatte ſeinen Schild und einen Dolch 
ergriffen, der im Grafe lag, und ſtellte ſich an 
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Wartenbergs Seite. Bey dem Anblick der Ge: 
fahr ihres Herrn kamen einige ſeiner Leute her— 
bey, und nun gelang es ihnen, die Bayern in 
die Flucht zu ſchlagen, und ihr ſchaͤndliches Bor: 
haben zu vereiteln. Als der Kampf geendet war, 
ſanken die beyden Juͤnglinge einander ſtumm in 
die Arme, und der Bund inniger Freundſchaft, 
der ihrer Beyder Blut gekoſtet hatte, war mit 
dieſem Blut auf ewig beſiegelt. 

Eliſabeth hatte mit Vergnuͤgen dieſer Erzaͤh⸗ 
lung zugehoͤrt, fie fühlte Achtung für Warten: 
berg, und fie konnte auch dem Oeſterreichiſchen 
Ritter ihre Theilnahme nicht verſagen. Indem 
ſie noch ſprachen, entſtand eine Bewegung unter 
den Damen, und alle Blicke wendeten ſich nach 
der Thuͤre: — Der iſt's — der iſt's, der mit 
dem blauen Sammtmantel — und der mit ihm 
geht, iſt der Grafenecker, den er in der Schlacht 
gefangen, und der ihn ſeitdem nicht wieder ver— 
laſſen hat! So fliſterten ihre Nachbarinnen um 
ſie herum. Jetzt wendete auch ſie ſich nach dem 
Eingang — und erſtarrte. Hohenberg, wie er 
in der Fülle der Jugend ausgeſehen haben moch— 
te, wie er ihr in jenem bedeutungsvollen Traum 
erſchienen war, trat am Arme eines andern 
Sünglings, in dem fie der Beſchreibung nach den 
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Gefangenen erkannte, in den Saal. Sie zitter⸗ 
te, Roͤthe und Blaͤſſe wechſelten auf ihrem Ge 
ſichte, und man haͤtte ihre Bewegung bemerken 
muͤſſen, waͤren nicht alle Augen auf den Helden 
des Tages geheftet geweſen. 

Mit freyem Anſtand ſchritten die Jünglinge 
durch den Saal, und nahten ſich dem erhoͤhten 
Sitze, wo der Koͤnig, von Luxemburgiſchen und 
Boͤhmiſchen Großen umringt, ſaß. Unwillkuͤhr⸗ 
lich hingeriſſen folgte Eliſabeths Auge dem Herrn 
von Wartenberg, und vergebens ſtrebte ſie den 
Aufruhr zu ſtillen, der ſich in ihrer Bruſt erhob. 
Die Aehnlichkeit war zu groß, die Erinnerung 
an den, den fie einzig geliebt, den fie fo ſchmerz⸗ 
lich betrauerte, zu lebhaft. Die Ritter hatten 
ſich vor dem Koͤnige geneigt, der verbindlich mit 
ihnen ſprach; jetzt kehrten fie zurück, und gien⸗ 
gen langſam durch die Verſammlung, und War⸗ 
tenbergs Auge ſchweifte vergnuͤgt durch die Rei⸗ 
hen ſchoͤner geſchmuͤckter Frauen, indeß der an⸗ 
dere achtlos neben ihm gieng, und kaum einmahl 
den Blick erhob. Auch feine Züge kamen Eliſa⸗ 
beth bekannt vor, aber ſie hatte weder Ruhe 
noch Luſt, ſich zu beſinnen, wo ſie ihn geſehn. 
Als Wartenbergs Auge jetzt auf ſie traf, ſah ſie 
ihn unwillkuͤhrlich einen Moment ſtill ſtehn. Ihn 
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überrafchte der Ausdruck ihrer Züge, neben denen 
die übrigen Frauen gehaltlos verſchwanden — 
und er wandte ſich ſchnell zu ſeinem Gefaͤhrten 
und fliſterte ihm etwas in's Ohr. — Jetzt er: 
hob auch dieſer den Blick auf fie — ſah fie for: 
fchend, ernft an, und es ſchien als befänne auch 
Er ſich, ſie geſehen zu haben. Dann gleitete 
eine hohe Roͤthe fluͤchtig uͤber ſeine Wangen, ſein 
dunkles Auge ſpruͤhte feuriger, er zog ſeinen 
Freund haſtig bey Seite, und Eliſabeth ſah ſie 
in einer Ecke des Saals angelegentlich ſprechen, 
ſie ſah einen der Boͤhmiſchen Ritter ſich zu ihnen 
geſellen, ſie bemerkte, wie dieſer ihnen Etwas 
lebhaft erzählte, und die beyden Juͤnglinge aufs 
merkſam zuhoͤrten. Sie konnte wohl unterſchei— 
den, daß ſie der Gegenſtand dieſes Geſpraͤchs 
war, und daß Wartenbergs Blicke von dieſem 
Moment an faſt beſtaͤndig auf ihr ruhten. In 
der Verwirrung, in welcher ſie ſich befand, und 
in welcher Wartenbergs Aufmerkſamkeit ſie erhielt, 
war es ihr ſehr willkommen, daß der Marſchall 
mit dem Stabe, von Edelknaben und Truchſeſſen 
begleitet, eintrat, um dem Koͤnig zu melden, daß 
die Tafel bereit ſey. Ein lauter Chor von Trom: 
peten und Pauken wirbelte, als der Koͤnig ſich 
erhub; fein Aufſtehn war ein Zeichen zum allge; 
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meinen Aufbruch, die Ritter draͤngten ſich vor, 
um die Frauen vorbeygehen zu ſehen; Warten⸗ 
berg ſtand in der vorderſten Reihe, Elifaberh 
mußte hart an ihm vorbeyſtreifen, und ſein Auge 
begegnete ihr mit ſo bedeutungsvollem Blicke, 
daß ſie das ihrige erroͤthend ſenkte. "© 

Als man im Tafelſaale angekommen war, er⸗ 
klaͤrte der Koͤnig laut, daß, um der ungezwun⸗ 
genen Unterhaltung und des frohen Genuſſes 
wegen, jede Rangordnung aufgehoben, jedes Ce 
remoniell verbannt ſeyn ſolle, und ſich Jeder 
ſetzen moͤge, wie und wo ihm geluͤſte. Er ſelbſt 
trat zu Eliſabeth, führte fie an einen Sitz, und 
nahm neben ihr Platz. Dieſe Auszeichnung, die 
die Blicke des ganzen Hofes auf ſich zog, machte 
ſie verlegen, ihr Auge ſuchte ihren Gemahl. Sie 
haͤtte gewuͤnſcht, ihn an ihrer Seite zu haben; 
aber Herr Joerger war weit entfernt, und in⸗ 
dem ſie das Auge gerade vor ſich erhob, traf es 
auf Wartenberg, dem eben eine von den ſchoͤn— 
ſten Damen des Hofes freundlich einen Platz 
neben ſich anwies. Dieſes Zuſammentreffen ver⸗ 
groͤßerte ihre Verlegenheit und ihre Zerſtreuung, 
aber außer Stande, ihre geſpannte Lage zu Ans 
dern, nahm ſie ſich vor, ſie mit Anſtand zu er⸗ 
tragen, und Koͤnig Johann war entzuͤckt uͤber 
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den Geiſt ‘feiner Nachbarinn, indeß der Ernft, 
mit dem fie alle Schmeicheleyen, alle Anfpielun: 
gen auf ihre Schoͤnheit achtlos uͤbergieng, ihn 
heftiger reizte. . 

Während fie gegen den König dieſe Faſſung 
behauptete, war ihre Bruſt von wunderbaren 
Gefuͤhlen bewegt. Vergebens gab ſie ſich alle 
Muͤhe, die Erinnerungen, die ſich ihr gewaltſam 
aufdraͤngten, zu verbannen, jeder Blick zeigte 
ihr den verlornen Geliebten in allem Schimmer 
der Jugend, blendender als ſie ihn ſelbſt gekannt 
hatte. Ihr Traum in Maria Zell fiel ihr ein — 
ſie ſah jetzt deutlich dieſelbe Geſtalt vor ſich, und 
ein geheimer Schauer ergriff ſie, wenn ſie auf 
den verhaͤngnißvollen Zuſammenhang zwiſchen 
ihrem Schickſal und dem dieſes voͤllig fremden 
Mannes dachte. Was noch mehr beytrug, ſie 
zu verwirren, war die lebhafte Aufmerkſamkeit, 
mit der Herr von Wartenberg fie betrachtete, ſei— 
ne Blicke, die beynahe immer auf ſie geheftet 
waren! Wie ſehnlich wuͤnſchte ſie nicht das Ende 
des langen ſchwelgeriſchen Banketts herbey! Wie 
froh war ſie, als endlich der Koͤnig das Zeichen 
zum Aufbruche gab, und es ihr vergoͤnnt war, 
ihr tief aufgeregtes Herz in der Stille der Ein: 
ſamkeit zu beruhigen! Mit Zittern ſah ſie dem 
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kommenden Tag entgegen, da der ganze Adel 
bey einem Ball zu erſcheinen geladen war, und 
wo Helmhard ihr nicht geſtatten wollte, wegzu⸗ 
bleiben. Fan ag 

Der zweyte Tag gieng zu Ende, die Sonne 
ſank hinter den Zinnen und Thuͤrmen von Prag, 
und ihr Feuerſtrahl loderte uͤber die Flaͤche der 
Moldau hin, da bedeckte ſich der Fluß nach und 


nach mit unzaͤhlig kleinen Schiffchen, die mit 


Blumen, Flittern und Baͤndern von allen Far⸗ 
ben bekraͤnzt in muntern Reihen hin und her 
ſegelten. Sie erwarteten den Hof und die Ge⸗ 
ſellſchaft, die zum Feſte beſtimmt war, um ſie 
nach der Moldauinſel zu fuͤhren, auf der Johann, 
gewöhnt am üppigen franzoͤſiſchen Hofe, wo 
ſich mehr als in ſeinem Reiche aufhielt, 5 
und geſchmackvolle Feſte zu ſehn, mit koͤnigli⸗ 
chem Sinn und verſchwenderiſcher Pracht ein 
glaͤnzendes Feſt hatte bereiten laſſen. Er war 
der Erfinder, der Anordner aller dieſer Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten, und in einem ſeltnen Verein wußte 
ſein Geiſt Frohſinn mit Pracht, Munterkeit mit 
Anſtand ſo wohl zu verbinden, daß man von 
dem Gedanken, am Hofe eines mächtigen Fürs 
ſten au N nie im Genuſſe der Freude geftört, 
re et er eee 
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und von der Freude nie fo hingeriſſen wurde, 
zu vergeſſen, wo man war. N 

Der Adel hatte ſich im Schloß verſunmelk; 
von dort gieng der Zug an's Ufer des Fluſſes, 
das zu beyden Seiten eine unzaͤhlbare Volks— 


menge bedeckte, begierig, das Schauſpiel koͤnigli- 


cher Pracht zu ſehn. Die zierlichen Gondeln 
nahten dem Ufer. Nach einem ſtill waltenden 
Geſetz, das unbemerkt gegeben, und eben fo un: 
bemerkt befolgt wurde, ordnete ſich Alles, die 
Geſellſchaft ſchiffte ſich ein, und Jeder ſchien nur 
ſeinem eigenen Willen zu folgen, indeß er dem 
Geiſt gehorchte, der Alles leitete. Unter lauter, 
froͤhlicher Muſik ſtießen die Nachen vom Lande, 


Scherz und Lachen — Gefliſter und Gekoſe 


herrſchten in den daͤmmernden Lauben von Tan⸗ 


nengeſtraͤuch, die fie uͤberwoͤlbten. Johann ſaß 


an Eliſabeths Seite, er hatte gewußt es ſo zu 
veranſtalten, daß ſie in demſelben Nachen mit 
ihm fahren mußte. In zaͤrtlichen Ausdruͤcken, 


die doch nicht das ſtolze Gefuͤhl verbargen, in 


welchem er ſich uͤber jede Abweiſung erhaben 

glaubte, erklaͤrte er ihr ohne Ruͤckhalt die Em⸗ 

pfindungen ſeines Herzens, und fuͤhlte ſich durch 

den Ernſt, womit ſie ſie aufnahm, eben ſo ſehr 

beleidigt, als angezogen. Jetzt hatten die Nachen 
J. N 
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die Inſel erreicht. Muſik und froͤhliche Chöre 
empfiengen ſie; unter dem Schalle laͤndlicher Floͤ⸗ 
ten und Schallmeyen ſtiegen ſie an dem zaube⸗ 
riſch geſchmuͤckten Ufer aus. Die Inſel war 
in einen Feengarten verwandelt — Blumen⸗ 
gewinde ſchlangen ſich von Baum zu Baum, 
aus den Buͤſchen ertoͤnten unſichtbare Choͤre von 
Sängern, die Lieder der Liebe fangen. Auf 
freyen Raſenplaͤtzen, mit tauſend Blumen ber 
deckt, tanzten bluͤhende Maͤdchen, als Dryaden 
und Hamadryaden gekleidet, den Reihen; dort 
im Gebuͤſche hielten Faunen und Satyren ein 
laͤrmendes Gelag. Auf einem ſtill verſchloſſenen 
Platze, von ehrwuͤrdigen Baͤumen beſchattet, ſang 
ein jugendlich ſchoͤner Apoll den verſammelten 
Hirten; dort, wo der Hayn noch wilder wurde, 
klagte Orpheus um Euridicen, und kuͤnſtlich nach⸗ 
geahmte Thiere ſchienen ſich ſehnſuchtsvoll nach 
ſeinen Toͤnen zu bewegen. Der ganze Olymp 
der Fabelwelt hatte ſich auf die ſchoͤne Inſel 
herabgeſenkt, und Auge und Ohr ſchwelgte in 
den ſinnreichſt erſonnenen Freuden 2°). Stau⸗ 
nend und erfreut folgte die Geſellſchaft dem Kb: 
nige, der, Eliſabeth am Arme, ſie uͤberall hin⸗ 
leitete, bis fie zuletzt am Ende einer majeftätir 
ſchen Allee ein ſchimmerndes Zelt uͤber vergoldeten 
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Säulen ſchwebend glänzen ſahen, aus dem ihnen 
eine rauſchende Tanzmuſik entgegen ſcholl. Das 
war der Schluß aller Herrlichkeiten, und der ei— 
gentliche Zweck des heutigen Feſtes. Die Geſell⸗ 
ſchaft zerſtreute ſich in dem praͤchtig geſchmuͤckten 
Zeltſaale, den Geſchmack und Glanz, der ihnen 
uͤberall entgegenſtrahlte, bewundernd, bis der 
Tanz ſie zu andern Freuden rief. Kein Bitten, 
kein ungeſtuͤmes Dringen des Koͤnigs konnte Eli⸗ 
ſabeth bewegen, zu tanzen, und erzuͤrnt uͤber 
ihre Weigerung, verließ er ſie endlich gleichſam 
trotzend, und miſchte ſich in die Reihen der 
ſchoͤnſten Frauen, die ihm mit der regſten Auf 
merkſamkeit entgegen kamen. 

Eliſabeth war froh, einige ruhige Augenblicke 
zu haben; mit leichtem Herzen ſah ſie den Kr 
nig ſich angelegentlich mit andern Frauen unter— 
halten, und alle ſeine Kuͤnſte giengen an ihr 
verloren. Nach und nach erſchienen Masken in 
dem Saale, und ſie ſah wohl, wie einige der 
Geſellſchaft ſich entfernten, und uͤber eine Weile 
vermummt wieder kamen. Ihr Gemahl hatte 
ſich mit ein Paar aͤltern Rittern zum Würfel: 
ſpiel niedergeſetzt, das er liebte — unter der bun— 
ten Meuge, die ſie umgab, waren Wenige, die 
ſie kannte, Niemand der ihr werth war — und 
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jene zwey Geſtalten, deren Eine fo wunderbare 
Gefuͤhle in ihrer Bruſt erregt hatte, waren nir⸗ 
gends zu ſehn. In manchen Augenblicken wuͤnſch— 
te ſie ſich Gluͤck, dieſe allzulebhaften Erinnerun⸗ 
gen heute nicht erneuert zu finden, in manchen 
uͤberraſchte ſie ſich ſelbſt bey ſorgfaͤltigem Spaͤ⸗ 
hen, ob ſie nirgends das Ebenbild der theuren 
Geſtalt erblicken koͤnnte, die ihrem Geiſte ewig 
vorſchwebte. Sie ſtrafte ſich um dieſes Wun⸗ 
ſches willen, und vermochte nicht, ihn zu beſie⸗ 
gen. So fuͤhrte Eine truͤbe Vorſtellung ſie auf 
die andere; je lauter, je fröhlicher es um fie 
wurde, deſto tiefer verſank ſie in duͤſtern Gedan⸗ 
ken, aus denen plotzlich eine laute Bewegung 
der Verſammlung ſie weckte. Die Nacht war 
eingebrochen, und wie der letzte Tagesſtrahl er: 
loſch, entflammten ſich in der Aue rings um das 
Tanzzelt alle Gaͤnge und Gebuͤſche in hellem 
ſchimmernden Lichte. Alleen von Feuer liefen 
bis an den Strom, Blumengewinde, aus Fun⸗ 
ken gebildet, ſchlangen ſich durch die Gebuͤſche — 
Namenszuͤge loderten in bunten Flammen auf — 
Alles ſtroͤmte neugierig aus dem Saale der ſchim— 
mernden Erleuchtung zu, und zerſtreute ſich in 
der Aue. Auch Eliſabeth war einem Schwarm 
gefolgt, und irrte mit ihnen durch die erleuchteten 
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Gänge Sie ſah mit Vergnügen die wunderbar, 
ren Wirkungen des Lichts in der Nacht des Wal: 
des, die ſeltſam taͤuſchenden Geſtalten der Ge: 
buͤſche, und verlor ſich im Anſchauen. Als ſie 
ihren Begleiterinnen folgen wollte, fand ſie ſich 
allein. Muͤde des langen Betrachtens hatten die 
Andern ſie verlaſſen, und ſie wandte ſich, um 
ihnen nachzugehen, wo ſie ſie in der Ferne plau— 
dernd und lachend vor ſich hin ſchwaͤrmen ſah. 
Da fuͤhrte ihr Pfad ſie am Ufer des Stroms 
vorbey, und ſieh! eine Pyramide aus ſtillem 
blaͤulichem Feuer gebildet, brannte mit mildem 
Glanz am gegenſeitigen Ufer, und ſpiegelte ihre 
ſanften Lichter im Strome, der die ſchoͤne Er— 
ſcheinung wiederhohlte. Die Abgeſchiedenheit die: 
ſes Schauſpiels, ſeine Entfernung von dem Ge— 
raͤuſch, das die übrige Inſel durchtobte, der ber 
ruhigende Eindruck deſſelben wirkten angenehm 
auf Eliſabeths Gemuͤth. Sie blieb ſtehn, fie be: 
trachtete die Pyramide, ihren Abglanz im Waſ— 
ſer, und ſetzte ſich dann auf eine Raſenbank, 
wo ein lieblicher Contraſt, von fern der weithin: 
ſchimmernde Tanzſaal, die feurige Beleuchtung 
der Baͤume, die Muſik, das Getoͤſe der wan⸗ 
delnden und tanzenden Menge, und hier der ru— 
hig daherziehende Strom, die Daͤmmerung, die 
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fie umfieng, das ſtille Licht in der einſamen Nacht, 
ihre Seele in wehmuͤthig ſuͤße Träume wiegte. 
Auf einmahl ertoͤnte ein leiſer Saitenklang nahe 
bey ihr im Gebuͤſche, jetzt noch einer, die Toͤne 
reihten ſich zur ſtillklagenden Melodie, und gleich 
darauf traten zwey Minſtrels, verlarvt, aber 
praͤchtig und ganz ſo gekleidet, wie die Helden⸗ 
buͤcher ſie aus der ſchoͤnen Zeit der provenzali⸗ 
ſchen Dichtkunſt ſchildern, hervor. Ehrfurchts⸗ 
voll gruͤßten ſie Eliſabeth, ſtellten ſich unweit 
von ihr, der Eine ergriff die Laute, irrte mit 
fertiger Hand durch die Saiten, und fiel dann 
mit einer ſchoͤnen Stimme ein, die in Elifa- 
beths Bruſt ſeltſam wiederklang. So ſang der 
Minſtrel: An: 
Es irrt ein Pilger durch Berg und Thal, 

Des Morgens erſter roͤtylicher Strahl 

Trifft ihn in einſamen Gruͤnden. 

Er wandert, bis ſpaͤt der Abend ſinkt, 4 


Und wenn der Mond durch die Wolken blinkt, 


Wird er noch den Wandelnden finden. 
d 


Es irrt ein Pilger durch Wald und Feld, 
Es lieget die weite, die offene Welt 
So lachend vor ſeinen Blicken. 
Ihn ruͤhret des Spaͤtroths ruhiges Licht, 
Ihn reizet die Fuͤlle des Herbſtes nicht, 
Mit welcher die Fluren ſich ſchmuͤcken. 
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Moher, du lieblicher Knabe, woher? 
Dein blaues Auge, von Thraͤnen ſchwer, 
Iſt jammernd zum Himmel gerichtet. 

So jung, und kenneſt das Ungluͤck ſchon? 
Biſt du der Heimath, der ſuͤßen, entflohn? 
Biſt du vor Feinden gefluͤchtet? — 


Was nenneſt du Heimath, was nenneſt du Feind? 

Mit der Heimath iſt gar Manches gemeint. 
Im Arm, an dem Buſen der Lieben, 
Mit denen das Ungluͤck uns innig verband, 
Dort bluͤhet das wahre Vaterland — 

Weh dem, den man dorten vertrieben! 

Und Feinde? Sie nahen mit Schild und Speer 
Nicht immer dem Armen, ein ſtreitbares Heer — 
Das Herz iſt gar leicht zu verletzen! 4 
Es wandelt das Schickſal in Dunkel gehuͤllt, 

Es ſchleudert den Blitz, fein Spruch wird erfullt, 
Wir weichen den eh'rnen Geſetzen. 


Und kennſt du der Liebe heilige Macht? 
Sie erhellet des Blinden ewige Nacht, 
Wird Kerker zu Eden ihm ſchmuͤcken; 
Sie leitet mit ſorglicher Liebe den Freund, 
Dem die leuchtende Sonne nur waͤrmet, nicht ſcheint, 
Und fuͤhlt ſich begluͤckt im Begluͤcken. 


So laß mich denn wandern, ſo laß mich denn ziehn, 
Nur eilend kann ich dem Jammer entfliehn, 
In der Ferne von Schmerzen geſunden! — 
Er ſprachs, und deckte das Aug' mit der Hand, 
Und wie er ſeufzend ſich ſeitwaͤrts gewandt, 
War die holde Erſcheinung verſchwunden. 


+ 
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Der Minſtrel ſchwieg. Eliſabeth war tief er⸗ 
ſchuͤttert. Der Inhalt des Liedes, der in lei⸗ 
fen Anklaͤngen ihr ganzes Schickſal beruͤhrte, die 
romantiſche Erſcheinung, noch mehr aber die 
Stimme des Unbekannten, die vollkommen jenen 
weichen ruͤhrenden Aeccenten glich, die noch im⸗ 
mer in ihrer Seele wiederhallten — Alles verei⸗ 
nigte ſich, um ſie in eine Art von Bezauberung 
zu verſetzen, in der ſie die Wahrheit nicht mehr 
von der Taͤuſchung zu ſondern wußte. Wie der 
Minſtrel auf ſeinen Freund gelehnt vor ihr 
ſtand, glaubte ſie den verlornen Geliebten ſelbſt 
zu ſehn, ſeinen Geſang wie in jenen Tagen auf 
der Seuſenburg zu hoͤren, ihre Thraͤnen brachen 
hervor, ſie vergaß, was geſchehen war, rief: 
Ludwig! und eilte auf den Fremden zu. — — 
In dieſem Augenblick ſtuͤrzte dieſer zu ihren 
Füßen: „Vergebt — vergebt, edle, ungluͤck⸗ 
liche Frau, wenn ein Unbekannter es wagte, 
ſchmerzliche Erinnerungen in Eurer Bruſt zu 
wecken! Nur der Wunſch, Euch zu zeigen, 
daß Euer Schickſal mir bekannt iſt, daß ich 
Eure hohe Tugend kenne und verehre, konnte 
mich zu dieſer Kuͤhnheit verleiten.“ Eliſabeth 
hatte ſich waͤhrend ſeiner Rede etwas gefaßt. — 
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„Wer ſeyd Ihr, wie kennt Ihr mich fo genau? 
fragte ſie mit noch zitternder Stimme. Der 
Fremde nahm die Maske ab — Elisabeth er: 
blickte Hohenbergs Zuͤge und ihre Verwirrung 
vermehrte ſich wieder. „Ich heiße Wartenberg, 
ſagte der Fremde, mein Nahme wird Euch wohl 
unbekannt ſeyn.“ Eliſabeth ſtand einige Augen— 
blicke ſchweigend, halb in dem zauberhaften An— 
blick verlohren, halb bemuͤht, die gehoͤrige Faſ— 
ſung zu erringen — ſie beſann ſich jetzt langſam 
auf Alles, auf die Erſcheinung des geſtrigen 
Tages, und Wartenbergs Geſchichte aus der 
Muͤhldorfer Schlacht. — „Steht auf, Herr 
von Wartenberg! ſagte ſie endlich: Euer Nahme 
iſt mir nicht unbekannt, ich habe ihn mit Ach: 
tung nennen gehoͤrt, aber ſteht auf, ich bitte 
Euch, wir ſind hier nicht allein.“ — „Nicht 
eher, bis Ihr mir verziehen habt, edle Frau! 
rief der Ritter lebhaft. Ich fuͤhle die ganze 
Groͤße meines Vergehens, ich verehre den 
Schmerz, der Euch hinriß, aber Euer Ungluͤck 
iſt zu ſchoͤn, um Euch nicht gern weinen zu 
ſehn. Verzeiht!“ Dieſe Worte des Ritters 
verwirrten Eliſabeth noch mehr, ſchweigend 
reichte fie ihm die Hand, die er bruͤnſtig an ſei⸗ 
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ne Lippen druͤckte, ſchweigend winkte ſie ihm, 
aufzuſtehn. Er gehorchte. — O, rief er jetzt, 
indem er ihre Hand ehrerbiethig an ſeine Bruſt 
druͤckte und dann los ließ: „O, wer wuͤrde 
nicht gern Augen und Leben verlieren, um fe 
beweint zu werden!“ 

Eliſabeths Herz ſchlug in bangen Schlägen, 
ihre Bruſt flog — ihre Verlegenheit nahm mit 
jedem Augenblicke zu. „Laßt uns in den Saal 
gehn, Ritter, ſagte ſie mit ungewiſſer Stimme, 
es ziemt mir nicht, laͤnger hier Euer Geſpraͤch 
anzuhoͤren.“ — Wartenberg verbeugte ſich ſchwei⸗ 
gend, und both Eliſabeth den Arm. — Sie 
giengen auf den Saal zu, der zweyte Minſtrel 
folgte ihnen. Keines ſprach ein Wort, aber 
Wartenbergs Auge, das zuweilen ſchen und gluͤ⸗ 
hend auf das ihrige traf, ſagte weit mehr von 
dem Zuſtand feiner Seele, als die beredt'ſte Ers 
klärung. Sobald fie in dem Saal angekommen 
waren, und der König Eliſabeth an Wartenbergs 
Seite ſah, eilte er auf fie zu, bemaͤchtigte ſich 
ihres andern Arms, und ſchien entſchloſſen, ſie 
dieſe Nacht nicht mehr zu verlaſſen. Sie fuͤhlte 
ſich in einer peinlichen Lage. Wenn hier des 
Königs zudringliche Liebe fie beleidigte, fo ſchreck⸗ 
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te fie dort die gefaͤhrliche Aehnlichkeit, die ehrer⸗ 
biethige Gluth, die halb zuruͤckgedraͤngt um deſto 
ruͤhrender hervorbrach. Im gemeinſchaftlichen 
Geſpraͤche enthuͤllte Wartenberg jo viele Spuren 
zarter lebhafter Gefuͤhle, ritterlichen Muths und 
feuriger Entſchloſſenheit — ihre Seelen beruͤhrten 
ſich in ſo manchen Puncten, ſie fand auch in 
den Geſinnungen ſo viele Aehnlichkeit mit dem 
verlornen Freunde, daß die Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit, dieſe allzugefährlihe Nähe 
ſchnell zu meiden, und ſich jeder Annaͤherung zu 
entziehen, immer lebendiger in ihr wurde. 

Mit Unmuth ſah der König ſchon lange, daß 
es ihm nicht gelingen wollte, ſeinen Mitwerber 
zu verdraͤngen, er ſah, daß wenn auch Eliſabeth 
ihm denſelben nicht vorzog, er ſich dennoch kei— 
nes Vortheils uͤber ihn ruͤhmen konnte; jetzt 
konnte ſeine lebhafte Ungeduld es nicht laͤnger 
aushalten. Er ſtand auf, und befahl Warten⸗ 
berg, ihm zu folgen — ſie wollten ſich Taͤnzerin⸗ 
nen ſuchen, und einen Tanz auffuͤhren, den ſie 
vorher ſchon geübt hatten. Wartenberg gehorch— 
te, ſein Blick, nicht feine Worte ſagten Elifa; 
beth Lebewohl. Ihr Auge folgte ihm verſtohlen, 
ſie ſah ihn unter der Menge verſchwinden — 
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fie ſeufzte, aber ihr Geiſt hatte noch Kraft ger 
nug, dieſen Seufzer zu verdammen, und ſo ſtand 
auch ſie auf, den Augenblick der Freyheit nuͤtzend, 
um ihren Gemahl zu ſuchen, und mit ihm das 
Feſt ſogleich zu verlaſſen. Wie fie in ein Near 
benzimmer trat, hoͤrte ſie, daß ihr Jemand eilig 
folgte, ſie ſah ſich um, es war der zweyte Min⸗ 
ſtrel, der im Garten ſchweigend an Warten: 
bergs Seite geſtanden hatte. „Verzeiht einen 
Augenblick, edle Frau! ſagte er mit einer tiefen 
angenehmen Stimme, die Eliſabeth nicht ganz 
fremd ſchien — und erweiſet einem Unbekannten 
die Gnade, ihm eine Frage zu beantworten.“ 
Eliſabeth blieb ſtehen. „Was wollt Ihr von 
mir? Ihr verkennt mich vielleicht.“ — „Ge— 
wiß nicht,“ antwortete der Minſtrel: „Ihr 
ſeyd Frau von Joerger, aber Ihr ſeyd auch das 
Pilgermaͤdchen, der Pilgerjuͤngling aus dem ſchoͤ— 
nen Thal von Liljenfeld.“ — Elliſabeth errös 
thete. „Woher wißt Ihr von der Pilgerinn ? 
Wer hat Euch erzähle —?“ „Das erlaubt mir 
zu verſchweigen, edle Frau! Nur dieſe einzige 
Frage: Lebt Eure Freundinn Agnes noch?“ — 
Eliſabeth ſah die Maske forſchend an — es war 
eine ſchlanke Geſtalt, von mehr als gewoͤhnlicher 
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Länge, und zwey duͤſtre dunkle Augen blitzten fie 
aus der Larve hervor an. „Ich weiß nicht, wie 
Ihr zu dieſer Frage kommt?“ antwortete ſie — 
aber — „Agnes lebt.“ — „Und wo?“ — Bey 
der Koͤniginn von Ungarn. — „Iſt ſie noch 
frey 7 Die Stimme der Maske wurde zittern: 
der. „Ja, fie iſt frey.“ — „Ihr ſeyd unaus⸗ 
ſprechlich guͤtig!“ rief der Fremde mit lebhafter 
Bewegung: — „Vollendet Euer ſchoͤnes Werk. 
Nur noch ein einziges Wort! Denkt ſie noch 
an ihre Jugendtage, an Liljenfeld, an die Men—⸗ 
ſchen, die ſie dort umgaben?“ Es iſt wahrlich 
ſonderbar, erwiederte Eliſabeth, von einem voͤl— 
lig Unbekannten ſo gefragt zu werden. Ich 
koͤnnte Eure Frage mit einer andern beantwor— 
ten. Woher koͤmmt Euch das Recht, Euch dar— 
nach zu erkundigen? „Das Recht?“ rief der 
Minſtrel lebhaft, und ſeine Stellung wurde ſtol— 
zer: „Bey Gott! ich denke, ich habe ein Recht 

dazu! — Aber — ich ſehe wohl ein, daß ich 
es hier nicht geltend machen kann — und fo — 
indem er ſich beſcheiden verbeugte — habt die 
Gewogenheit, edle Frau, und antwortet einem 
Unbekannten, der in dieſem Augenblick keinen 
Anſpruch fuͤr ſich anfuͤhren kann, als daß er 
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ſehr ungluͤcklich iſt, und von Eurem Edelmuth 
Aufrichtigkeit erwartet.“ — Dieſe Antwort, den 
zitternde Ton, in dem ſie geſprochen wurde, 
ruͤhrte Eliſabeth. — Sie ſann auf's neue nach, 
ſie betrachtete den Fremden genauer — endlich 
fagte fie: „Wer Ihr auch ſeyn moͤgt — Ihr 
nehmt lebhaften Antheil an meiner Agnes, Ihr 
ſeyd nicht gluͤcklich — das ſind zwey hellige Rech⸗ 
te auf meine Theilnahme. Wißt denn, auch ſie 
iſt es nicht, ſie wird Liljenfeld und den Geſpielen 
ihrer Jugend nie vergeſſen.“ Bey dieſen Wor⸗ 
ten, die ſie langſam ausſprach, faßte ſie des 
Minſtrels Hand, und ſah ihm forſchend und be⸗ 
deutend in die Augen. Sie fuͤhlte die Erſchuͤt⸗ 
terung, die ihn durchbebte, er ergriff ihre Hand, 
und druͤckte ſie an ſein Herz. „O, habt Dank! 
habt Dank! Ihr habt mir das Leben wiederge⸗ 
geben!“ — Herrmann! rief Eliſabeth, der in 
dieſem Augenblicke Alles klar ward, und die Ge⸗ 
ſtalt des Grafeneckers, den ſie geſtern geſehn, 
einfiel; aber der Fremde drückte ihre Hand hef⸗ 
tig, riß ſich los, und war verſchwunden. 
Sinnend — langſam, und tief geruͤhrt, gieng 


fie nun zu ihrem Manne, und bat ihn, mit ihr 
nach Hauſe zu gehen, weil ſie ſich nicht wohl 
be⸗ 
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befinde. Helmhard erſchrak; ſie beruhigte ihn, 
ja ſie erſuchte ihn endlich, bey ſeinem Spiel zu 
bleiben, und ſie nur mit ſeinen Leuten nach 
Hauſe zu ſchicken. Er nahm dieß Anerbiethen 
an, ſorgte liebevoll fuͤr ihre Zuhauſekunft, und 
war ſehr froh, ſie des andern Tags wieder 
wohl zu finden. Aber ſie geſtand ihm, daß die 
Zerſtreuungen, das Geraͤuſch, welches ſie hier 
am Hofe immerwaͤhrend umgaͤbe, ihrer Ge 
muͤthsſtimmung, ja ſelbſt ihrer Geſundheit zu⸗ 
wider waͤre, und bat ihn, weil ſie ſah, wie wenig 
er Luſt bezeigte, den Hof und Prag zu verlaſ— 
ſen, ſo lange die Feſtlichkeiten waͤhrten, ihr zu 
erlauben, den unruhigen Aufenthalt in der Her⸗ 
berge mit dem im Frauenſtifte, wo eine Ver⸗ 
wandte von ihm Abtiſſinn war, zu vertauſchen. 
Dort wollte fie in der Stille und Einſamkeit, 
die ihrer Stimmung ſo ſehr zuſagte, an die ſie 
von Jugend auf gewöhnt war, die Zeit zubrin⸗ 
gen, bis er alle Freuden, die dieſe glaͤnzende 
Periode ihm darboth, genoſſen haben wuͤrde, 
und bereit waͤre, ſie abzuhohlen. 

Helmhard willigte ungern in dieß Verlan⸗ 
gen. Er liebte ſeine Frau herzlich, er wuͤnſchte 
fie um ſich zu haben, er konnte ſich's nicht vor: 

1. S 
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ſtellen, daß die Ergoͤtzlichkeiten, die ihm noch 
ſo viel Freude machten, ſeiner viel juͤngern Frau 


nicht angenehm ſeyn ſollten; indeſſen ſiegte den 


noch Eliſabethens ſanfte Beharrlichkeit, ihr be⸗ 
ſcheidenes Bitten. Noch denſelben Nachmittag 
fuͤhrte er ſie in das Stift, und empfahl ſie mit 
warmer Liebe der Freundſchaft ſeiner Muhme. 
Als die Kloſterpforte ſich aufthat und hinter ihr 
zuſchloß, als fie ſich in dem unnahbaren Aſple 
ſah — ſchien ein Stein von ihrer Bruſt ge⸗ 
wälzt. Sie hatte eine undurchdringliche Schei 
dewand zwiſchen ſich und einer allzureizenden 


Gefahr errichtet, ſie hatte der widerlichen Liebe 


des Koͤnigs alle Hoffnung benommen, und 


blieben ihr noch einige Tage Zeit, um in der 


wohlthaͤtigen Stille der Einſamkeit die Erſchuͤt⸗ 
terungen der vorigen Tage ausbeben zu laſſen, 
und ihr Herz in ſeine ruhige ergebene Faſſung zu 
bringen, in der allein ſie das Verlorne Gott 

Ergebung aufopfern, und ſich zur Erfüllung 
ihrer Pflicht geſchickt zu machen vermochte. In 
den hallenden einſamen Gaͤngen, vor den Bil: 
dern der Heiligen, die gelitten, gekämpft hatten, 
wie fie, begann fie den neuen Streit mit ihrem 
Herzen, und in Thraͤnen und Gebeth fand fie 
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einen Theil der Ruhe wieder, die ihr Martens 
dergs Anblick geraubt hatte. Ihn ſelbſt ſah fie 
nicht wieder. Am achten Tage, als alle Feſte zu 
Ende waren, hohlte Herr Helmhard fie aus 
dem Stifte ab, und als ſie Prag mit ſeinen 
Zinnen und Thuͤrmen weit hinter ſich im Abend— 
glanz ſchimmern ſahen, geſtand er ihr mit einer 
dankbaren Umarmung, daß das Betragen des 
Koͤnigs gegen ihn in den letzten Tagen, ſeine 
auffallenden Erkundigungen nach ihr, ſein ſicht— 
licher Unmuth, ja fogar einige Verſuche, Elifas 
beth, trotz der Kloſterregel, dennoch zu ſehn 
und zu ſprechen, die ihm ſeine Muhme voll 
Schrecken mitgetheilt hatte, ihm jetzt erſt die 
wahre Urſache ihrer Entfernung vom Hofe er: 
klaͤrt, und ihm einen neuen entzuͤckenden Beweis 
ihrer Liebe und Klugheit gegeben hatten. — 
Eliſabeth erroͤthete ein wenig, und nahm mit 
inniger Beſchaͤmung die herzlich dankbare Zaͤrt— 
lichkeit ihres Gemahls an; doch gelobte ſie ſich 
mit erneuertem Ernſt, dieß ſchoͤne Zutrauen nie 
zu taͤuſchen, und ſtets der Liebe eines ſo edlen 
Herzens werth zu bleiben. 

So erreichten ſie Hohenberg, wo Helm— 
hard mit Vergnuͤgen zu dem Unterrichte und 
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der Geſellſchaft feines Pflegeſohns, und Elifa- 


beth zu den Beſchaͤftigungen ihrer Einſamkeit 
zuruͤckkehrte. 


Ende des erſten Theils. 


Anmerkungen zum erſten Theil. 


10 Dieſe Beſchreibung, ſo wie beynahe alle folgenden, 
ſind wirkliche Schilderungen von Gegenden in Defter: 
reich uͤber und unter der Enns, die ihrer Schoͤnheit 
willen gewiß mehr bekannt zu ſeyn verdienten, als ſie 
es gegenwärtig noch find: Die Traiſen, ein anſehn⸗ 
licher Waldſtrom, entſpringt in den Gebirgen an der 
Steyermaͤrkiſchen Grenze, fließt vey Liljenfeld und 

der Kreisſtadt St. Pölten vorbey, und ergießt ſich 
bey Teinsmauer in die Donau. f 

2) Nah bey dem einſt prächtigen Stifte Liljenfeld, das im 
Spaͤtjahr 1810 ein unglücklicher Brand einaͤſcherte, 
ſteht eine große Gewehrfabrik, welche mit ihren vie⸗ 
len Gebäuden eine Art von Dorf ausmacht. 

3) Dieſes alte Dormitorium ſtand noch vor Kurzem. Ein 
ungeheurer Saal von Sothiſcher Bauart auf einigen 
Reihen von Saͤulen ruhend. 

4) Die Kirche des bekannten Wallfahrtsortes Maria Zen 
in Steyermark wurde von dieſem Markgrafen Hein⸗ 
rich erbaut. Der Weg von Wien geht über Liljen— 
feld dahin. 

30 Diefe Burg, fo wie Kreisbach, zwiſchen St. Pölten 
und Liljenfeld gelegen, gehörte nebſt andern vielen Be: 


» 
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fihungen vor der Reformation den Herren und Gra⸗ 
fen von Joerger, die ebenfalls in Oeſterreich über der 
Enns Scharnſtein, Toleth u. ſ. w. beſaßen. Jetzt iſt 
dieſe Familie ausgeſtorben, und ihre Guͤter haben 
theils die Stifter Kremsmuͤnſter und Liljenfeld, theils 
andre Adliche erhalten. Hohenberg gehört dem Gra⸗ 
fen von Hejos. Vor den Joergern hauſeten eigne 
Grafen von Hohenberg hier, und es fuͤhrt noch den 
Titel einer Grafſchaft. In einer Erzaͤhlung, die kei⸗ 
nen Anſpruch auf geſchichtliche Treue macht, iſt es wohl 
erlaubt, anzunehmen, daß nicht allein das Stamm⸗ 
ſchloß Hohenberg, ſondern alle nachmahligen Beſitzun⸗ 
gen der Grafen von Joerger auch einſt den Hohen⸗ 
bergen gehört haben, und alle von ihnen an jene 
uͤbergegangen ſeyen. Der letzte Hohenberg * im 
Kreuzgange zu Liljenfeld begraben. 

6 Die Ermordung Kaiſer Albrecht des Erſten durch ſei⸗ 

nen Neffen Johann von Schwaben und deſſen Ver⸗ 

ſchworne, die Ritter von Palm, Eſchenbach, Wart 
u. ſ. w., iſt aus dem vortrefflichen Werke: Der 
Oeſterreichiſche Plutarch, 1 Heft, und aus Schillers 
Wilhelm Tell gewiß jedem gebildeten Leſer bekannt. } 

7) Scharnſtein, eine alte und neuere Burg dieſes Nah⸗ 
mens, auf zwey Bergen einander gegenüber gelegen. 
Zwiſchen diefen Bergen fließt die Albe. Die Burg 
nebſt allem, was dazu gehört, if jetzt ein Eigenthum 
des Stifts Kremsmuͤnſter. 

3) Zu Köͤnigsfelden geſchah der Mord Albrecht des Erfien, 

9) Seuſenburg liegt am Anfange des Gebirgs, aus wel⸗ 
chem die Albe herauskommt, einige Stunden von 
Scharnſtein. 7 

Ic) Aus dem Albenſee entſpringt die Albe. Tief im Ge: 
virge ruht ſein Spiegel, ganz von kahlen unwirthli⸗ 
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chen Felſen umgeben, bis zu denen ſich ein lichter 


Kieferwald, die Seeau genannt, hinzieht. In dieſer 
einſamen Gegend wohnen nur zwey Familien, ein 
Jaͤger und ein Fiſcher, deſſen Hütte auf Pfaͤhlen im 
See ſelbſt ſteht. Der einzige Weg hierher fuͤhrt durch 
das Thal bey Scharnſtein voruͤber, dem Lauf der Albe 
entgegen, bis an den See; hier beſteigt man das 
Schiff und gelangt ſo aus entgegengeſetzte Ende des 
See's. Von hier aus kann man nur höchft beſchwer— 
lich mit Steigeiſen uͤber die Felſen in die jenſeit gele⸗ 
gene Steyermark kommen. 

Der Streit Friedrichs von Oeſterreich mit Ludwig 
von Bayern um die deutſche Krone iſt bekaunt. Das 
meiſte, was in dieſen Blättern dieſen Gegenſtand bez 
ruͤhrt, fo wie überhaupt alles Geſchichtliche iſt große 
tentheils aus dem vorerwaͤhnten Werke, dem Defter: 
reichiſchen Plutarch im Leben Albrechts und ſeines 
Sohnes Friedrich des Schönen. 


13) Adolph von Naſſau war von einigen deutſchen Staͤn⸗ 


„ 


den früher als Albrecht zum Kaiſer gewählt worden, 
und verlor in einer Schlacht Leben und Krone an 
dieſen. 


13) Die Streifereyen und Naubzüge der Ritter jener Zeit 
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ſind bekannt. 

Der Erlaphſee, durch welchen der Fluß gleichen Nah⸗ 
mens fließt, liegt eine Stunde von Maria Zell im 
Gebirge. 

Man zeigt noch in Moͤdling, einem anſehnlichen 
Marktflecken zwey Stunden von Wien, die Ueber⸗ 


reſte von alten Mauern, die einſt ein Frauenkloſier 


geweſen ſeyn ſollen. 


16) Der ſogenannte Gelſenbach. 
17) Die Burg Mödling auf einem Felſen in dem Thal 


Bitter dem Flecken en einſt die Reſidenz Aalener 
zoge von Oeſterreich aus dem Vabenbergiſchen Hauſe 
geweſen ſeyn. 

18) Gewiß kennt Jeder die Geſchichte des Grafen von 
Gleichen, der zwey rechtmaͤßige Frauen hatte, ſeine 
erſte, und dann die Sultanstochter, die ihn aus 
der Gefangenſchaft befreyte. 

19) Merkenſtein, eine Bergveſte, unweit Baden, wohin 
die Badegaͤſte haͤufig ſpazieren fahren. 

20) St. Pölten. 


27) Geſchichtiich. 


22) Geſchichtlich. * 

23) Geſchichtlich. 

24) Geſchichtlich. 

25) Feſte dieſer Art, von vielen Aufzügen und iheatra⸗ 
liſchem Pomp begleitet, waren im Mittelalter ge⸗ 
wöhnlich. f 10 
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